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ENEDIG  als  Kunststätte  zu  betrachten, 
ist  entweder  Arbeit  oder  Genuss.  Arbeit 
für  denjenigen,  der,  wie  viele  Durch- 
schnittsreisende unserer  Tage  die 
Sehenswürdigkeiten  einer  Fremdenstadt 
mit  dem  Eifer  eines  Buchhalters  durch- 
rast, um  an  der  Hand  des  Reiseführers 
gewissermassen  Inventar  aufzunehmen,  — Arbeit  auch 
für  den  Laien,  der  es  der  Mode  wegen  im  kunsthisto- 
rischen Wissen  mit  den  Leuten  vom  Bau  aufnehmen 
will  und  nun  mit  heissem  Bemüh’n  sich  abrackert, 
die  Kunstwerke,  so  er  sieht,  auch  wissenschaftlichst  zu 
klassifizieren,  rubrizieren,  registrieren  und  memorieren, 
auf  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  das 
übliche  Reiseexamen  cum  laude  bestehen  könne.  Genuss 
oder  Erhebung  und  Erbauung  aber  findet  nur  der  Reise- 
und  Lebenskünstler,  der  von  vorn  herein  darauf  ver- 
zichtet, alles  und  jedes  bis  ins  kleinste  Detail  sehen  zu 
wollen  und  sich  begnügt,  das  Charakteristischste,  das 
jeder  Stadt  Persönlichste  in  sich  aufzunehmen.  Das 
gilt  besonders  auch  tür  Venedig,  die  Märchenstadt. 
Wollte  man  in  ihr  allen  Sehenswürdigkeiten  nachjagen, 
man  würde  in  Monaten  nicht  fertig. 
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Märchenstadt ! Damit  ist  alles  gesagt.  Der  „Königin 
der  Meere“  soll  man  daher  auch  nicht  in  Alltagsstimmung 
nahen,  nein,  soll,  Feiertag  in  Herz  und  Kopf  und  also 
unbekümmert  um  des  sonstigen  Einerleilebens  Sorgen 
und  Kleinlichkeiten,  mit  einer  gewissen  poesievollen 
Andacht  seine  Augen  ringsum  gehen  heissen.  Wer  auf 
Zeit  nicht  zu  sehen  braucht,  der  lasse  mindestens  am 
ersten  Tage  nach  seiner  Ankunft  das  Reisebuch  in  der 
Tasche  und  schlendere  und  lungere  zu  Fuss  oder  in 
der  Gondel  auf  Kanälen,  Gassen,  Brücken  und  Plätzen 
herum,  gucke  den  Bewohnern  der  Stadt,  den  Palästen, 
Kirchen,  Gärten  in  Gesicht  und  Augen,  um  deren 
physiognomischen  Charakter  kennen  zu  lernen,  und 
dann  erst  gehe  er  nach  guter  deutscher  Art  «methodisch» 
zu  Werke.  Der  noch  viel  zu  wenig  gekannte  W.  Heinse 
sagt  ja  auch  in  seinem  früher  stark  verlästerten  Roman 
„Ardinghello“,  wenn  er  von  Venedig  spricht:  „Keiner 
kann  einen  Teil  vollkommen  verstehen,  ohne  einen 
Begriff  vom  Ganzen  zu  haben  und  so  wieder  umgekehrt.44 
Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Ardinghello  antwortete 
auf  die  Frage,  ob  er  sich  schon  lange  in  Venedig  auf- 
gehalten habe:  Es  ist  noch  nicht  lange;  die  Werke  des 
Tizian  und  Paul  von  Verona  und  Tintorett  haben  mich 
dahin  gezogen;  und  auch  an  Johann  Bellini  ist  noch  zu 
studieren,  besonders  aber  an  der  herrlichen  Menschenart 
zum  Kolorit  “ 

Was  Heinse  hier  von  der  Menschenart  sagt,  womit 
er  natürlich  zuerst  Venedigs  Frauen  meint,  jene  schlanken 
Blondgestalten  mit  dem  durchscheinenden  weissen  Teint 
und  dem  feurigen  Sammetauge,  das  gilt  auch  von  der 
Landschaft.  Wer  die  Menschen  in  Venedig  beobachtet 
hat,  begreift  Tizians  und  Paul  Veroneses  Schönheits- 
typen, und  wer  eines  Abends  vom  Lido  oder  von 
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Murano  gondelnd  zur  Stadt  zuriickkehrend  die  Augen 

offen  hält,  wenn  die  Sonne  sinkt,  der  versteht  auch  den 

Goldton,  der  die  venezianischen  Bilder  auszeichnet, 

ebenso  wie  die  Gemälde  der  umbrischen  Meister  nur 

dem  vollkommen  verständlich  werden,  der  selbst  schon 

des  Öftern  auf  dem  Balkon  des  Chors  von  San  Pietro 

fuori  in  Perugia  stand  und  die  „umbrischen  Farbentöne“ 

in  dieser  prächtigen  Berglandschaft  selig  genoss. 

* * 

* 

nser  erster  Gang  ist  natürlich  zum  ,, Salon“  der 
Stadt,  dem  Fest-,  Thron-  und  Repräsentations- 
saal Venedigs,  genannt  Markusplatz , gerichtet. 
Wie  Venedig  einzig  unter  allen  Städten,  so  ist 
dieser  Platz  einzig  unter  allen  Plätzen  der  Welt.  Seinen 
Zauber  geniesst  man  zwar  erst  allmählich,  aber  schon 
der  erste  Eindruck  genügt,  uns  in  die  der  aristokra- 
tischen Schönheit  Venedigs  angemessene  Feierstimmung 
zu  bringen.  Und  nun  schauen  wir  den  trotzigen  und 
doch  so  gefälligen  Markusturm,1)  das  Sinnbild  der  Kraft 
Venedigs,  wie  der  Markusdom  das  seiner  Herrlichkeit 
ist.  Wie  er  schlank  und  doch  gebietend  in  einsamer 
Grösse  auflagt,  an  kein  anderes  Gebäude  gestützt.  Eine 
Insel,  wie  Venedig  selbst,  ein  Bau,  der  das  Schillersche 
Wort  ausdrückt:  „Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein.“ 
Im  zehnten  Jahrhundert,  als  Venedig  schon  seit  sechs 
Menschenaltern  unter  seinen  Herzogen  (Dogen)  ein  see- 
beherrschendes Gemeinwesen  war,  wurde  er  begonnen. 

*)  Diese  Worte  wurden  wenige  Tage  vor  dem  14.  Juli 
1902  geschrieben,  an  welchem  Unglückstag  der  Turm  in  sich 
selbst  zusammenstürzte.  Ich  lasse  sie  aber  stehen,  da  der  Wieder- 
aufbau des  Turms,  von  der  ganzen  gebildeten  Welt  gefordert, 
schon  vorbereitet  ist. 
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Wir  steigen  hinauf  und  staunen  ob  des  verblüffend 
schönen  und  zugleich  bizarren  Panoramas  der  Inselstadt; 
nach  und  nach  werden  wir  dann  dessen  inne,  wie  diese 
den  eisengepanzerten  Landratten  der  langobardischen, 
fränkischen  und  deutschen  Heere  unzugängliche,  auf 
Pfählen  ruhende  Stadt  und  Meerveste  die  Brücke 
zwischen  Morgen-  und  Abendland,  das  berühmteste 
Handelsemporium,  sowie  der  Hauptsitz  der  Reederei 
und  des  Bankgeschäfts  im  Mittelalter  werden  musste, 
wie  es  auch  das  Schatzhaus  wurde,  in  welchem  die  Reich- 
tümer  dreier  Weltteile  Zusammenflossen  und  sich  zu 
Quellen  des  Luxus  und  der  Kunst  wandelten. 

Die  Markuskirche  weckt  andere  Gedanken.  Zu- 
nächst versetzt  sie  uns  in  die  byzantische  Epoche  der 
venezianischen  Kunst  und  lässt  uns  darüber  nachdenken, 
weshalb  diese  Anfänge  der  Kunst  in  Venedig  gerade 
byzantinisch  waren.  Wie  sich  bei  den  alten  Römern 
zu  den  Zeiten  der  Republik  noch  keine  eigene  Kunst 
entwickeln  konnte,  da  sie  anderes  zu  thun  hatten,  und 
wie  sie  erst  nach  der  Eroberung  Griechenlands  durch 
die  mitgeschleppte  Kunstbeute  und  die  gefangenen 
griechischen  Kunstkenner  und  Künstler  die  erste 
Ahnung  von  Kunst  und  Formschönheit  erhielten,  so 
hatten  auch  die  Venezianer  in  den  ersten  Jahrhunderten 
ihres  Reiches  inmitten  des  geschäftigen  Handelstreibens 
keine  Zeit,  sich  Kunstverständnis  zu  erwerben,  um 
so  mehr,  als  auch  auf  dem  durch  nimmer  endende 
Kriege  erschütterten  Festlande  kein  Kunstleben  mehr 
blühte.  Nur  in  Ravenna,  der  Filiale  des  alten  Byzanz, 
fand  die  Kunst  noch  eine  Stätte.  Je  mehr  sich  die 
klug  genährten  Beziehungen  Venedigs  zu  der  Hauptstadt 
des  oströmischen  Reiches  festigten,  desto  mehr  wan- 
derten  Kunstwerke  von  dieser  zur  Lagunenstadt.  Später 
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flüchteten  diese  Kunstwerke  auch  freiwillig  vor  dem 
barbarischen  Bildersturm  hirnverdrehter  Kaiser  nach 
Venedig,  und  den  Rest  holten  sich  die  venezianischen 
Kriegshelden  auf  ihren  Zügen,  entweder  in  Byzanz 
selbst  oder  im  Peloponnes.  Das  bezeugt  schon  allein 
die  Fa^ade  der  Markuskirche,  die  ein  wahres  Museum 
zusammengesuchten,  -gekauften  und  -gestohlenen  archi- 
tektonischen Schmuckwerks  darstellt.  In  diesem  Museum 
findet  der  Kenner  antik  griechische  Porphyrsäulen, 
weiss-schwarze  Säulen  aus  dem  Tempel  von  Jerusalem, 
Kapitäle  aus  ravennatischen  Kirchen,  sogar  ein  ganzes 
Portal  aus  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel  und 
vor  allem  im  Obergeschoss  über  dem  Mittelportal  die 
vier  antiken  vergoldeten  Broncerosse,  die  der  über 
neunzig  Jahre  alte  Doge  Dandolo  1204  aus  Konstanti- 
nopel entführte,  das  er  mit  Hilfe  der  von  ihm  zu 
diesem  kleinen  Umwege  überredeten  provenzalischen 
Kreuzritter  erobert  hatte.  Einem  Diebstahl  verdankt  ja 
auch  die  herrliche  Kirche  ihre  Bedeutung  als  Heiligtum. 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  war  es,  als  in  den 
schlauen  Venezianern  nach  dem  Vorgang  so  vieler 
Domkapitel  und  Klöster  jener  Zeit  (vide:  Aachen),  die, 
ähnlich  wie  sich  jetzt  gewisse  Parvenüs  durch  künstliche 
Ahnengalerieen  Familienruhm  zu  schaffen  pflegen,  ihren 
Kirchen  und  damit  sich  selbst  durch  Herbeischleppung 
der  edelsten  Märtyrerreliquien  grösseres  Ansehen  zu 
erwerben  trachteten,  — der  Gedanke  entstand,  eben- 
falls ein  hervorragendes  heiliges  Überbleibsel  zu  er- 
gattern, um  dadurch  den  Ruhm  ihrer  Hauptkirche  und 
den  ihres  Staates  zu  erhöhen.  So  fromm  sie  auch 
selbst  die  Reliquien  verehren  mochten,  so  wussten  sie 
doch  auch,  wie  sich  aus  ihrer  eigenen  und  besonders 
der  anderen  Frömmigkeit  politisches  Kapital  schlagen 
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liess,  wie  dies  schon  früher  die  alten  Hellenen  gewusst 
hatten;  denn  nicht  umsonst  waren  die  heiligen  Wall- 
fahrtsorte Delos  und  Delphi  zugleich  sehr  bedeutende 
Handelsemporien.  Welch  ein  Glück  also,  als  828  die 
beiden  nach  Alexandrien  verschlagenen  venezianischen 
Tribunen  (Bezirksvorsteher)  in  einer  dortigen  Kirche 
die  Gebeine  des  Apostels  Markus  entdeckten  und  stehlen 
konnten.  Nun  hatte  Venedig  sein  Palladium  gefunden, 
zumal  da  Sankt  Markus  im  Nachbargebiet  als  Heiliger 
hoch  quotiert  war,  da  er  als  der  erste  in  Venezien  das 
Evangelium  gepredigt  haben  sollte. 

Die  Mosaiken  im  ersten  Geschosse  der  Domfacade 
berichten  über  die  Entführung  des  toten  Apostels.  Das 
erste  Mosaikbild  (aus  dem  13.  Jahrh.)  ist  deshalb  inter- 
essant, weil  es  die  Überführung  der  Reliquien  des 
Heiligen  in  die  Markuskirche  und  so  deren  damalige 
Fa^ade  zeigt.  Das  zweite,  das  dem  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  entstammt  und  ganz  aus  dem 
Charakter  der  Zeit  herausfällt,  weil  Figuren  und  Trachten 
der  Renaissance  entnommen  sind,  schildert  die  Ver- 
ehrung des  heiligen  Leichnams  durch  den  Magistrat 
von  Venedig.  Es  unterscheidet  sich  auch  durch  seine 
leuchtenden  Makartfarben  von  den  übrigen  Bildern. 
Nach  einem  Intermezzobild,  welches  das  jüngste  Gericht 
behandelt  und  einen  schönen  ausdrucksvollen  Christus 
zeigt,  setzt  rechts  die  Erzählung  wieder  mit  der  Schilderung 
ein,  wie  der  kostbare  Reliquienraub  an  Bord  gebracht 
wird,  und  schliesslich  wird  recht  derb  naturalistisch  der 
Schmuggel  selbst  erzählt.  Die  klugen  Diebe  verbargen 
ihren  Schatz  durch  eine  Schicht  Schinken  und  gesalzenen 
Fleisches,  beides  ein  Greuel  in  den  Augen  frommer 
Muselmänner,  und  so  sehen  wir  denn  auch,  wie  sich 
die  Zollbeamten  voll  Abscheu  abwenden. 
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Die  Thatsache,  dass  die  Herren  Venedigs  solche 
Geschichten  an  diesem  Ehrenplätze  anbringen  Hessen, 
beweist  zur  Genüge,  was  ihnen  der  heilige  Markus  wert 
war.  Jetzt  verstehen  wir  auch,  wie  das  Symbol  des 
Evangelisten,  der  geflügelte  Löwe,  zum  Wahrzeichen 
der  Stadt,  und  sein  Name  zum  Feldgeschrei  werden 
konnte,  auch,  warum  wir  später  in  Kirchen  und  Palästen 
den  Heiligen  so  oft  auf  Leinwand  und  in  Stein  dar- 
gestellt finden. 

Die  Mosaiken  des  Obergeschosses  der  Domfacade 
sind  konventionelle  Bilder  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert, welche  des  Erlösers  Thaten  und  Wunder  nach 
der  Kreuzigung  darstellen;  während  uns  die  Decken- 
mosaiken in  der  Vorhalle  wieder  in  die  byzantinische 
Epoche  versetzen.  Wir  finden  die  gleichen  lang  ge- 
zogenen, steif  bekleideten  Figuren,  wie  in  Ravenna, 
unter  ihnen,  freilich  vereinzelt,  auch  manche  stark  un- 
bekleidete, wie  rechts  in  der  Darstellung  der  Schöpfungs- 
geschichte. Haben  wir  alle  diese  alten  biblischen  Ge- 
schichten gebührend  bewundert,  so  nimmt  uns  die  in 
mystischer  Dämmerung  schwimmende  Kirche  auf,  die 
uns  zunächst  ein  Zauberpalast  aus  Tausend  und  einer 
Nacht  erscheint,  oder  wie  ein  aus  Gold  getriebenes  mit 
Edelsteinen  besetztes  Riesenspielzeug.  Goldene  Lichter 
tanzen,  gleissen,  funkeln  allüberall,  und  erst  allmählich 
wird  man  sich  über  das  Skelett  der  Konstruktion  klar, 
die  als  alte  Basilika  begonnen,  dann  als  byzantinische 
Kuppelkirche  in  griechischer  Kreuzform  ausgebaut  und 
zuletzt  in  lombardischem  und  gotischem  Stile  ergänzt 
wurde.  Haben  wir  uns  an  den  wundersamen  Wechsel 
von  Licht  und  Halb-  und  Helldunkel  gewöhnt,  welches 
diese  Ineinanderschachtelung  von  Schiffen,  Apsiden, 
Kuppeln  und  Emporen  erzeugt,  — gerade  wie  im  Fran- 
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ziskusdom  zu  Assisi,  der  das  Entzücken  und  die  Ver- 
zweiflung der  Maler  bildet  — , so  betrachten  wir  den 
schimmernden  Farbentanz  auf  dem  Mosaikfussboden, 
und  darauf  die  Überfülle  von  byzantinischen  Mosaik- 
bildern an  den  Wänden  und  in  den  Kuppeln  von  den 
unverständlichen  der  Apokalypse  angefangen  bis  zu  den 
Begebenheiten  der  Leidensgeschichte  Jesus’  und  — be- 
enden für  jetzt  den  Besuch  der  Kirche.  Wir  treten 
hinaus,  gehen  wieder  zu  den  von  Tauben  umflatterten 
Fahnenmasten  und  umfassen  noch  einmal  mit  prüfen- 
dem Blick  das  Gesamtbild  der  Fa^ade.  Aus  dem  blen- 
denden Farbengewirr,  in  welchem  Blau,  Gold,  Purpur- 
rot die  vorherrschendsten  Noten  bilden,  die  mit  dem 
vereinzelten  intensiven  Rotbraun  der  Porphyrsäulen 
gegen  das  von  bräunlicher  Patina  übergossene  Grau- 
weiss  des  Fa^adengrundes  abstechen,  taucht  uns  jetzt 
allmählich  das  von  den  malerischen  Kuppeln  überragte 
bildnerische  Detail  hervor:  der  steinerne  Blattschmuck 
über  den  Giebeln,  die  Säulenbündel  um  die  fünf  Por- 
tale, das  an  arabische  Paläste  erinnernde  Gitterschnitz- 
werk über  den  Thüren,  die  köstlich  variierten  Urnen- 
träger unter  den  gotischen  Spitztürmchen. 

nser  „methodisches“  Vorgehen  weist  uns  nun 
zur  Acadejnia  delle  belle  arti.  Leider  zeigt 
auch  dies  herrliche  Museum  die  Mängel,  welche 
der  Widerstreit  von  Raum  und  Zeit  bei  allen 
Kunstsammlungen  hervorruft.  Wir  finden  ein  Durch- 
einander der  schlimmsten  Sorte,  das  jeder  beklagen 
wird,  der  die  Bilder  gerne  in  geschichtlicher  Reihenfolge 
geniessen  möchte,  um  durch  Anschauungsunterricht  die 
Entwickelung  der  venezianischen  Malkunst  leichter  ver- 
folgen zu  können.  Wer  so  glücklich  ist,  frei  über  seine 
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Zeit  verfügen  zu  können,  mag  sich  ja  die  zerstreuten 
Werke  der  verschiedenen  Künstler  in  den  einzelnen 
Sälen  selbst  zusammensuchen,  der  gewöhnliche  zeitarme 
Reisende  wird  sich  jedoch,  mag  er  wollen  oder  nicht, 
an  eigene  oder  fremde  kunstgeschichtliche  Kenntnisse 
halten  müssen,  wenn  er  es  nicht,  um  sich  den  Werde- 
gang venezianischer  Malerei  von  den  Vivarini  bis  zu 
Tintoretto  stets  gegenwärtig  zu  halten,  vorzieht,  sich 
etwa  in  folgender  Weise  einen  Stammbaum  zu  zimmern: 

Jacobello  del  Fiore  und  Michele  Giambono 

(um  1430  — byzantinisch-venezianisch) 

I 

Schule  von  Murano 
(Beginn  1440) 

Giovanni  de  Murano  Antonio  da  Murano 

(auch  Gian  d’Alemagna  genannt)  und  dessen  Bruder 


Bartolommeo  gen.  Vivarini 

1450-1499 

sein  Verwandter 

Luigi  oder  Alwise  Vivarini 
1484—1503 


Paduanisch -venezianische  Schule 
Manlegna-Vadua 
1431—1506 

sein  Schüler  und  Schwiegersohn 

Jacopo  Bellini  (Vater) 
1400—1464 


Gentile  Bellini  (Sohn) 

1424—1516 

Schüler 


Giovanni  Bellini  (Sohn) 
1428  1516 

Schüler 


Carpaccio 

1470— 1519 


Cima  da  Conegliano 
1460 — 1509 
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Höchste  Blüte  der  venezianischen  Malerei: 


Giorgione  von  Castelfranco . 
1478-1511 


Tizian 

1477— *576 


Schüler  und  Nachahmer 


Pahna  Lorenzo 

Vecchio  Lotto 
1480 — 1525  1480  — 1556 

Schüler,  die 
drei  Brüder 


Pordenone 

1483-1539 


Paris  Paul 
Bordone  Veronese 

1500— 1571  1528—1588 


Tintoretto 

1519-1594 


Bonifazio  I,  Bonifazio  II,  Bonifazio  III 
f 1540  1525-1579 


Dieser  Stammbaumversuch,  der  durchaus  nicht  als 
wissenschaftliche  Neuheit  aufgefasst  sein  soll,  da  er  nur 
ein  bescheidenes  Tastmittel  ist,  um  sich  in  dem  Bilder- 
labyrinth, für  das  nicht  einmal  ein  offizieller  Katalog 
besteht,  auszukennen,  findet  zum  Glück  seine  Ergänzung 
darin,  dass  jedes  Bild  ausser  einer  Nummer  auch  ein 
Firmenschild  aufweist. 

Der  Leser  fürchte  nicht,  dass  er  auf  seinem  Gange 
durch  das  übrigens  geräumige  und  lichtdurchflutete  Mu- 
seum vom  Verfasser  etwa  in  der  Weise  der  vereidigten 
und  amtlich  geprüften  Fremdenführer  geführt  werde, 
die  dem  ruhigen  Manne,  der  still  geniessen  will,  so  oft 
zur  Plage  werden,  wenn  sie  ihren  auswendig  gelernten 
Kram  laut  und  schnell  hersagen,  weil  sie  bei  jedem 
Kunden,  den  sie  durch  die  Säle  hetzen  — Zeit  ist 
Geld  — schon  auf  den  nächsten  zielen.  Ein  jeder  von 
uns,  die  wir  Freunde  des  Kunstbummels  sind  und  geis- 
tige Erfrischung  suchen,  will  sich  die  Freude,  selbst 
Schönheiten  zu  entdecken,  die  Lust,  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen,  nicht  verkümmern  lassen. 

Der  erste  Saal  passt  mit  seiner  altertümlichen  Gold- 
decke zu  den  Bildern  auf  Goldgrund,  welche  die  Vor- 
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läufer  der  venezianischen  Malerei  in  der  alten  byzan- 
tinischen Manier  zu  schaffen  pflegten,  und  die  modernen 
Porträts  der  besseren  Maler  Venedigs,  die  sich  am 
Fries  hinziehen,  stören  daher.  Haben  wir  den  ersten 
Rundblick  gethan,  so  erscheint  es  uns  zunächst  unbe- 
greiflich, wie  die  Malerei  des  Festlandes,  da  doch  Giotto 
bis  zum  nahen  Padua  gekommen  war,  so  lange  ohne 
Einfluss  auf  die  venezianische  Kunst  bleiben  konnte; 
denn  Jacobello  del  Fiore,  dem  wir  zuerst  begegnen,  und 
der  doch  zwei  Jahrhunderte  nach  Giotto  schaffte,  ist 
noch  ganz  byzantinisch.  Freilich  zur  Zeit,  da  Giotto 
lebte,  hatten  die  Venezianer  iu  den  Kämpfen  um  Kon- 
stantinopel nicht  der  holden  Kunst  pflegen  können; 
dann  beschäftigte  sie  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
der  Ausbau  ihrer  Verfassung  und  im  folgenden  der 
Konkurrenzkampf  mit  der  Rivalin  Genua,  der  in  dem 
blutigen  Krieg  von  Chioggia  1379 — 1381  seinen  Ab- 
schluss fand.  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aber 
begannen  die  ersten  Auseinandersetzungen  mit  den 
Osmanen. 

Jacobello  del  Fiore  kommt  mit  einer  thronenden 
Madonna,  die  von  Christus  gekrönt  wird,  sein  Kom- 
militone Michele  Giambono  mit  einem  als  Pilgersmann 
aufgefassten  Christus.  Die  ganze  Naivetät  der  Zeit 
finden  wir  in  dem  Altarwerk  Lorenzo  Venezianos  ,,Die 
Verkündigung“.  Gott  Vater  sendet  mit  dem  Kopf  nach 
unten  fliegend  die  Taube  aus.  Naiv  sind  auch  die 
langgestreckten  Heiligen  und  die  Engel  gemalt,  deren 
Flügel  Flossen  scheinen. 

Einen  Fortschritt  bedeuten  die  Bilder  der  Schule 
von  Murano.  Betrachten  wir  sie  genauer,  so  bemerken 
wir  auch  in  ihnen  selbst  eine  fast  plötzliche  Wandlung 
vom  fortgeschrittenen  Alten  zu  etwas  Neuem,  das  durch 
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den  Besuch  von  Gentile  Fabbriano,  der  im  Saal  III  durch 
eine  Madonna  vertreten  ist,  und  den  Veroneser  Vittore 
Pisani  zu  erklären  ist.  Noch  grössere  Einwirkung  übten 
die  Meister  der  nahen  paduanischen  Schule  aus,  Fran- 
cesco Squarcione  und  sein  den  Spuren  der  Antike  fol- 
gender Schüler  Mantegna , dessen  herrlicher  Georg,  der 
triumphierend  neben  dem  durchbohrten  Drachen  steht, 
als  No.  588  in  Saal  XVII  prangt.  Ihm  verdankt  sein 
Schwiegervater  Jacopo  Bellini  die  Befreiung  von  der 
alten  Malweise.  Mit  ihm  und  seinen  Söhnen  wetteifern 
die  letzten  Muranesen,  namentlich  Alwise  Vivarini.  Saal 
XVII  enthält  ein  Bild  von  Jacopo  Bellini,  eine  Madonna. 
Der  Hintergrund  zeigt  eine  von  Engelköpfen  mit  Voll- 
mondgesichtern gebildete  Wand. 

In  eine  ganz  andere  Welt  versetzt  uns  schon  sein 
älterer  Sohn  Gentile  Bellini  durch  seine  drei  grossen 
Bilder  in  Saal  XV  (563,  567  und  568).  Sie  behandeln 
drei  durch  die  Reliquieen  des  heiligen  Kreuzes  bewirkten 
Wunder.  In  ihnen  findet  man  keine  gotischen  Altar- 
fenster und  Nischen  mehr,  die  die  einzelnen  Figuren 
abteilen,  sondern  grosse  Tafeln,  welche  Geschichten 
erzählen  und  das  damalige  Venedig  mit  seinen  Bauten 
und  seiner  Volksstaffage  schildern.  Prächtig  ist  vor 
allem  No.  567,  ein  fast  fünf  Meter  langes  Bild,  die 
,, Festprozession  auf  dem  Markusplatze“  und  No.  568 
das  „Wunder  der  Errettung  der  Kreuzreliquieen  aus 
dem  Kanal“,  so  naiv  hier  auch  der  im  Wasser  schwim- 
mende geistliche  Retter  des  Kreuzes  dargestellt  sein  mag. 

Den  entscheidensten  Wendepunkt  in  der  damaligen 
Malerei  bedeutet  die  Weise  des  jüngeren  Bellini ; denn 
Giovanni  verhalf  nicht  nur  der  vor  kurzem  aufgekom- 
menen Ölmalerei  zum  Siege  über  die  Tempera,  sondern 
er  brach  auch  mit  der  alten  herben  und  strengen  Form. 


GIOVANNI  BELLINI 


MADONNA  MIT  S.  KATHARINA 
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Was  die  heitere  Pracht  seines  Kolorits,  die  Innigkeit 
seines  Gefühls  vermögen,  beweisen  seine  Madonnen. 
Vom  Vater  Jacopo  nahm  er  die  Anmut  und  Lieblich- 
keit, von  seinem  Schwager  Mantegna  den  Sinn  für 
Form  und  Plastik,  und  so  spürt  man  bei  ihm  schon 
den  befreienden  Hauch  der  nahenden  Renaissance. 
Seine  „Madonna  mit  dem  grünen  Vorhang  im  Hinter- 
gründe“ (Saal  XVII  No.  596)  kann  man  nur  mit  Andacht 
und  voller  dankbarer  Verehrung  betrachten.  Man  weiss 
nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  den  hoheitsvollen 
Ausdruck  der  Mutter,  die  Lieblichkeit  des  auf  der 
Brüstung  stehenden  Kindes  oder  die  wunderbar  leuch- 
tende Landschaft,  die  zu  beiden  Seiten  des  Vorhangs 
sichtbar  wird.  Nicht  minder  ergreift  uns  sein  Bild  (No. 
610)  „Madonna  mit  dem  heiligen  Georg“.  Letzterer, 
ein  Prachtkerl,  genügte  schon  allein,  um  den  Meister 
zu  den  Unvergesslichen  zu  gesellen;  uns  rührt  auch 
No.  613  „Madonna  mit  der  heiligen  Katharina  und  der 
heiligen  Magdalena“.  Giovannis  Hauptbild  aber  im  Saal 
II,  eine  grosse  und  gross  durchgeführte  Komposition 
mit  dem  architektonischen  Beiwerk  der  Renaissance, 
gehört  zu  den  Werken,  die  man  schon  nach  dem  ersten 
Blick  nicht  mehr  los  wird.  Die  Jungfrau,  deren  frommer 
Blick  aufwärts  gerichtet  ist,  sitzt  auf  einem  Thron,  dessen 
Rückwand  eine  goldene  Nische  bildet.  Zu  ihrer  Linken 
und  Rechten  stehen,  prächtig  charakterisiert,  sechs  be- 
kannte Heiligentypen,  darunter  besonders  schön  Johannes 
der  Täufer,  Franziskus  und  Sebastianus.  Dann  ziehen 
die  unzählige  Male  kopierten  musizierenden  Englein, 
die  auf  den  Thronstufen  sitzen,  unsern  Blick  durch  ihre 
Lieblichkeit  an. 

Im  gleichen  Saale  fesselt  uns  „Die  Darstellung  im 
Tempel“  von  Vittore  Carpaccio , dem  Schüler  Gentile 
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Bellinis,  weil  es  nach  der  Tradition  der  Kunstbeflissenen 
im  Wetteifer  zu  dem  obigen  Bilde  Giovannis  gemalt 
wurde.  Jedenfalls  sticht  es  von  seiner  sonstigen  Mal- 
weise ab.  Diese  sehen  wir  zunächst  im  Saal  V in  seiner 
„Kreuzigung  der  zehntausend  Märtyrer  auf  dem  Berge 
Arrarat“,  die  zunächst  verblüfft,  weil  sie  ein  schier  un- 
entwirrbares tolles  Gewimmel  von  Menschenleibern  in 
ebenso  toller  Landschaft  zeigt.  Aber  als  das,  was  Car- 
paccio im  Grunde  ist,  als  zeitgenössischer  Chronist  und 
Novellist  erscheint  er  erst  im  Saal  XVI  mit  dem  Cyklus 
der  neuen  Bilder,  in  denen  er  die  Geschichte  der  heili- 
gen Ursula  und  ihrer  zehntausend  Jungfrauen  erzählt.*) 
Wer  es  liebt,  seine  Vorstellung  von  gewissen  Epochen 
der  Vergangenheit  durch  Anschauungsunterricht  mittels 
Kostüm-  und  Sittenbilder  zu  kräftigen  oder  zu  korri- 
gieren, wird  diese  lebendigen  farbenprächtigen  Bilder 
mit  Freuden  begrüssen. 

Nach  dem  Schüler  Gentiles  drängt  sich  uns  jetzt 
der  Schüler  seines  Bruders  Giovanni  auf : Cima  da 

Conegliano , von  dem  die  Akademie  mehrere  Bilder 
besitzt,  wie  die  in  einer  offenen  baldachinartigen 
Renaissancehalle  thronende  Madonna,  der  ungläubige 
Thomas  und  die  Grablegung  Christi,  um  nur  die  be- 
deutendsten zu  nennen.  Cima  ist  weniger  anmutig,  als 
Giovanni  Bellini,  seine  Figuren  sind  herber,  aber  seine 
Farbe  kräftig  und  leuchtend.  Wir  werden  ihm  übrigens 
noch  öfter  begegnen.  (Unter  den  kleineren  Künstlern 
dieser  Epoche  befindet  sich  auch  Basaiti,  der  oft  über- 
sehen, dafür  aber  von  Malern  immer  mehr  gelobt  wird. 


*)  In  Paranthese  sei  bemerkt,  dass  die  Numerierung  dieser 
Bilder  irreführt.  Die  richtige  Reihenfolge  ist:  578,  572,  573, 
574,  575,  577,  579,  5^o  und  576. 
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Vor  allen  gefällt  diesen  sein  Bild  „Christus  auf  dem 
Ölberge“,  das  sich  dem  Beschauer  wegen  der  eigen- 
artigen Lampe,  die  im  Thor  hängt,  das  den  Ausblick 
auf  den  Ölhain  zeigt,  leicht  einprägt.) 

it  Cima  schliesst  eine  Epoche.  Was  nun  folgt,  ist 
etwas  so  Neues,  Eigenartiges,  so  überraschend 
Grosses,  dass  man  seinen  Schritt  hemmen  und 
i rückschauen  muss,  auf  die  Zeit,  die  einen  Tizian, 
einen  Paul  Veronese  hervorbrachte,  um  zu  begreifen,  wie 
solche  Souveräne  der  Kunst  möglich  wurden.  Tizian 
wurde  1477  geboren,  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
also  begann  er  zu  schaffen.  Es  war  die  Zeit  der  Pracht- 
höfe von  Rom,  Florenz,  Mailand,  Ferrara  und  Urbino,  die 
Zeit  eines  Julius  II.  und  eines  Leo  X.,  womit  alles  gesagt 
ist.  In  Rom  herrschten  Raffael  und  Michel  Angelo,  in 
Mailand  Leonardo  da  Vinci,  und  jenseits  der  Alpen 
machte  sich  die  flandrische  Schule  bemerkbar.  Ein  reger 
Verkehr  sorgte  für  den  Austausch  von  künstlerischen 
Ideen.  Venedig  selbst  war  auf  der  Höhe  seiner  Macht. 
Zwar  hatten  die  Osmanen,  die  1453  Konstantinopel  er- 
obert hatten,  bedrohliche  Haltung  angenommen,  auch 
fing  die  Entdeckung  Amerikas  schon  an,  düstere  Schatten 
auf  die  Zukunft  des  Handels  der  Inselstadt  zu  werfen 
— aber  die  venezianische  Parole  lautete  damals:  Pracht, 
Verschwendung,  heiterer  Lebensgenuss.  Es  schien,  als 
ob  die  stolzen  aristokratischen  Insulaner  sich  in  dieser 
Periode  des  nahenden  Stillstands  einmal  recht  von 
Herzen  der  bisher  erreichten  Macht  und  des  aus  ihr 
entspringenden  Reichtums  hätten  erfreuen  wollen,  sich 
betäubend  und  berauschend  gewissermassen  aus  Furcht, 
dass  der  harte  Kampf  um  ihre  Existenz  bald  den 
Freuden  ihres  Luxus  ein  Ende  machen  würde.  Aber 
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diese  Periode  des  Luxus  und  des  Festrausches  war  ver- 
edelt durch  Bildung  und  Kunst.  Nicht  zum  wenigsten 
hatten  die  vielen  aus  Konstantinopel  geflüchteten  griechi- 
schen Gelehrten  schon  dazu  beigetragen,  den  Ge- 
schmack zu  läutern  und  das  Leben  zu  verfeinern,  und 
in  ihrem  Geiste  wirkten  die  vielen  Gesandtschaften, 
welche  von  fremden  Höfen  kamen  und  zu  fremden 
Höfen  gingen,  nicht  minder  auch  die  allerorts  ver- 
streuten venezianischen  Legaten,  die  ständig  an  den 
Höfen  blieben.  Ihre  Berichte,  die  jetzt  noch  muster- 
gültig sind  und  wie  die  heutigen  grossen  Zeitungen  alle 
Lebensäusserungen  der  Politik,  der  Höfe,  der  Kunst 
und  Wissenschaft  umfassten,  sind  sicherlich  nicht  ohne 
grosse  Wirkung  geblieben.  Nicht  genug  damit,  forderte 
selbst  die  venezianische  Staatsraison  die  Entfaltung  von 
Prunk  und  Pomp.  Oligarchische  Gemeinschaften,  die 
dem  Volke  nur  die  Lasten  und  Pflichten  lassen,  haben 
stets  die  Notwendigkeit  empfunden  — die  Geschichte 
des  alten  Roms  und  der  Päpste  beweist  es  — diese 
von  der  Regierung  ausgeschlossene  rechtenlose  Mehr- 
heit durch  Glanz  und  Schimmer,  durch  Geschenke  und 
Feste  zu  blenden.  Warum  sollten  die  venezianischen 
Aristokraten  von  dieser  Notwendigkeit  absehen,  gingen 
sie  doch  noch  weiter,  als  ihre  Beispiele,  indem  sie  dem 
Volke  ausserdem  gar  noch  ein  so  sittenfreies  Leben 
gestatteten,  dass  unsere  modernen  Katonen  es  ver- 
dammen müssten,  und  zwar  aus  der  Empfindung  heraus, 
dass  die  Unterthanen  nicht  genug  dafür  entschädigt 
werden  konnten,  dass  sie  sich  um  Politik  und  Staat 
nicht  kümmern  durften.  So  trug  damals  das  Leben  in 
Venedig  den  Stempel  der  heitersten  Sinnlichkeit,  der 
Festesfreude,  des  Luxus.  Ein  fortlaufender,  ein  einziger 
Karneval  schien  es  zu  sein.  Nicht  nur  die  öffentlichen 
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Gebäude  und  die  Prachtpaläste  erhielten  darum  auch 
den  farbenprächtigsten,  sonnigsten  Schmuck,  nein  auch 
die  Kirchen,  damit  auch  sie  nur  Freude  und  Wonne 
predigten.  Den  Künstlern  fehlte  es  daher  nie  an  Auf- 
trägen und  das  erklärt  ihre  uns  fast  unfassliche  Frucht- 
barkeit, ebenso  wie  sich  die  sonnige  Heiterkeit,  der 
Freudeglanz,  der  alle  ihre  Werke  durchzieht,  sich  aus 
dem  ganzen  heiteren  sinnenfrohen  Charakter  der  Zeit 
erklärt.  Nun  verstehen  wir,  dass  das  Gold,  das  den 
alten  byzantinischen  Bildern  als  Hintergrund  gedient 
hatte,  jetzt,  gleichsam  als  ob  die  Künstler  von  damals 
Venedigs  Lufttöne  in  noch  goldigerer  Verklärung  auf- 
gefasst hätten,  als  sie  die  Wirklichkeit  zeigt,  das  ganze 
Bild,  alle  Figuren,  deren  Fleisch,  Augen  und  Mienen 
durchdringt,  und  so  aus  allen  Poren  freudig  heraus- 
zuatmen scheint,  ja  dass  selbst  die  Landschaft  von  fest- 
lichstem Schimmer  überhaucht  ist,  und  die  Farben  der 
Gewänder  und  Möbelstoffe  ebenfalls  eine  Leuchtkraft 
zeigen,  wie  sie  nie  wieder  erreicht  worden.  Eine  Lust 
zu  leben  muss  es  damals  gewesen  sein.  Die  Zeiten 
sinnlicher  Wonne  und  heiterer  Klarheit  schienen  vom 
alten  Hellas  nach  Venedig  ausgewandert  zu  sein,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  venezianische  Olymp 
statt  mit  den  alten  Göttern  mit  christlichen  Heiligen  be- 
völkert war.  „Zu  der  Zeit,  wo  die  Menschen  am  mehrsten 
lebten  und  genossen,  war  die  Kunst  am  grössten,  zu 
der  Zeit,  wo  sie  am  elendesten  waren,  am  schlechtesten; 
dies  ist  die  Geschichte  derselben  in  wenig  Worten,“  sagt 
W.  Heinse  in  seinem  Ardinghello. 

Tizian , der  glänzende  Vertreter  dieser  Prunkepoche 
venezianischer  Malerei,  der  in  Venedig  mit  vierundvierzig 
Bildern  vertreten  ist,  die  sich  in  der  Akademie,  im 
Dogenpalast  und  in  den  Kirchen  zerstreut  finden,  tritt 
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uns  hier  in  der  Akademie  im  Saal  II  gleich  mit  einem 
seiner  besten  Werke,  der  „Himmelfahrt  Mariaeu  (Assunta) 
entgegen.  Leute,  die  gewohnt  sind,  Künstler  nach  der 
Besonderheit,  die  ihnen  zuerst  bei  diesen  aufgestossen 
ist,  einzuschätzen  und  Tizian  zum  Beispiel,  weil  sie  ihm 
zuerst  in  Florenz  begegnet  sind,  als  „Maler  des  Nackten“ 
rubriziert  haben,  pflegen  vor  dieser  Assunta  nicht  weniger 
zu  staunen,  als  die  Apostel,  die  Tizian  auf  dem  Bilde 
unten  im  Schatten  aufgestellt  hat,  und  die  in  wunder- 
barer individualisierter  dramatischer  Bewegung  ihrem 
Schreck,  ihrer  Bestürzung  und  Verblüffung  oder  zum 
Teil  auch  ihrem  wonnigen  Entzücken  den  mannig- 
fachsten Ausdruck  geben.  Dass  der  gleiche  Meister 
die  Venus  von  Florenz  und  diese  unschuldreiche,  von 
innerster  Glaubens-  und  Hoffnungsseligkeit  erstrahlende 
Gottesmutter  schaffen  konnte,  das  übersteigt  das  Ver- 
ständnis vieler  Leute.  Geht  man  nun  aber  ins  Einzelne, 
sieht  man  die  einfach  göttlich  gemalten  Engelein,  die 
das  Wolkenschiff  tragen,  auf  welchem  die  Madonna  zu 
der  Glorie  emporschwebt,  in  welcher  Gott  Vater  die 
Arme  zum  Willkommen  ausbreitet,  und  verfolgt  dann 
die  Nuancierung  des  Goldschimmers  bis  zu  dem  in 
Duft  verfliessenden  von  Engelsköpfchen  gebildeten  Bal- 
dachin, der  sich  über  den  Herrn  des  Himmels  aus- 
breitet, so  wird  wohl  auch  der  grösste  Skeptiker  durch 
diesen  Triumph  der  Kunst  zu  mitfühlender  Andacht 
gerissen,  gezwungen,  geknechtet.  Nach  längerer  Be- 
trachtung würdigen  wir  aber  erst  die  Glut  der  roten 
Gewänder,  namentlich  das  der  Jungfrau,  aus  welchem 
ihr  inneres  Liebesfeuer  herauszuglühen  scheint. 

Als  Schilderer  seiner  Zeit,  als  den  Souverän  der 
Renaissancekunst  lernen  wir  Tizian  in  Saal  XX  kennen, 
wo  er  Marias  „Darstellung  im  Tempel“  besingt.  Heinse 
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sagt  von  diesem  Bilde:  „Es  ist  Triumph  aller  Malerei, 
es  wird  lange  unübertroffen  bleiben  und  einzeln  in  der 
Welt  daseyn.“  . . . „Tizian  ergreift  alle,  die  keine  Maler 
sind  und  diese  selbst  im  Hauptstücke  der  Malerei, 
welches  platterdings  die  Wahrheit  der  Farbe  ist.“  Der 
Meister  war  schon  ein  Sechziger,  als  er  dieses  Bild  für 
die  Scuola  (=  Gilde)  der  S.  Maria  di  Caritä  schuf, 
aus  deren  Wohnsitz  durch  Umbau  das  heutige  Akademie- 
haus entstand.  Kein  gefühlvoller  Beschauer  wird  jemals 
wieder  das  Kind  Maria  vergessen,  das  so  leicht  und 
zuversichtlich  die  Prachtfreitreppe  hinanschreitet  — dem 
Hohenpriester  entgegen.  In  der  Vorlührung  dieser  beiden 
sowie  der  Mutter  Mariae,  die  in  andächtiger  Schwärmerei 
den  Vorgang  unten  an  der  Treppe  stehend  verfolgt,  ist 
die  Schilderung  der  heiligen  Handlung  eigentlich  er- 
schöpft, das  übrige  ist  ein  hohes  Lied  auf  die  Pracht 
und  die  Herrlichkeit  der  damaligen  Zeit,  die  zu  uns 
spricht  aus  dem  gleissenden,  hochragenden  Säulenpalast 
und  der  stolzen  Versammlung  stattlicher  Patrizier  und 
Staatsbeamter,  die  in  dem  Ernst  ihres  Würdebewusst- 
seins kraftvolle  wirkliche  Menschen  darstellen.  Mit  dieser 
Pracht  kontrastiert  in  realistischem  Humor  die  male- 
rische Hökerin  unterhalb  der  Treppenwand.  Als  lieb- 
liche Schelmerei  aber  empfindet  man  die  im  Hinter- 
gründe angebrachten  Felsen  von  Cadore,  dem  Heimat- 
lande Tizians.  — Wie  der  Meister  auch  in  einem  ein- 
zelnen Sujet  den  Geist  seiner  Zeit  zu  verkörpern  ver- 
stand, zeigt  das  Porträt  des  Staatsprokurators  Soranzo, 
das  sich  in  gleichem  Saale  befindet.  — Ähnliche  Kraft 
spricht  aus  seinem  Johannes  Baptista.  Das  ist  keiner 
der  süsslichen  Schablonentypen,  wie  man  sie  sonst  zu 
hunderten  sieht,  das  ist  ein  von  seiner  hohen  Mission 
und  dem  Bewusstsein  seines  Muts  und  seiner  Kraft 
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durchdrungener  Parteiführer  und  Volkstribun,  der  für 
alle  Zeiten  passt.  Saal  X zeigt  noch  zwei  Bilder  Tizians, 
sein  letztes,  das  von  Palma  Vecchio  vollendet  sein  soll, 
„Die  Grablegung  Christi“  und  eine  „Verkündigung“. 
Das  erstere  ist  zwar  sehr  dunkel  geworden  und  bietet 
auf  den  ersten  Blick  nicht  das,  was  man  sonst  von 
Tizian  erwartet,  aber  als  Architekturbild  stellt  es  seinen 
Mann,  auch  die  Gruppe  von  Mutter  und  Sohn  ist  wegen 
ihrer  gefühlvollen  Haltung  bemerkenswert.  Das  zweite 
Bild  ist  sehr  einfach  gehalten.  Die  Madonna  im  blauen 
Kleide  starrt  wie  verblüfft  und  in  ungläubiger  Verzückt- 
heit auf  den  Engel,  der  links  von  der  Decke  herabfliegt. 

Neben  Tizian  und  in  gleichem  Geiste  mit  diesem 
als  Schüler  Giovanni  Bellinis  schaffend  steht  Palma 
Vecchio.  Wer  die  Kirche  S.  Maria  Formosa  besucht, 
braucht  sich  ihn  nicht  erst  kunstwissenschaftlich  etiket- 
tieren zu  lassen.  In  der  Akademie  sehen  wir  von  ihm 
(Saal  X)  das  Bild  „Jesus  Christus  und  das  Mädchen  von 
Kanea“,  das  sich  durch  eine  Reihe  herrlich  gemalter 
Köpfe  auszeichnet,  sowie  „Christus  und  der  Apostel 
Philippus“,  in  welchem  das  Antlitz  des  Erlösers  frappiert. 
Saal  VII  enthält  eines  seiner  Hauptwerke,  eine  soge- 
nannte „santa  conversazione“,  wie  man  die  Bilder  zu 
taufen  pflegt,  in  denen  irgend  ein  Fürst  oder  eine 
Fürstin  des  Himmels,  um  mich  modern  auszudrücken, 
Cercle  hält.  In  bezwingend  schöner  Landschaft  thront 
die  Madonna,  umgeben  vom  heil.  Johannes  und  der 
heil.  Barbara.  Noch  vortrefflicher  ist  ein  anderes  Bild: 
Der  heil.  Petrus  in  seiner  Eigenschaft  als  Herrscher  der 
Apostel.  Er  ist  dargestellt,  wie  ihm  sechs  Heilige  hul- 
digen. 

Saal  X prunkt  ferner  mit  dem  imponierenden,  welt- 
bekannten Bilde  von  Tizians  Schüler  Pai'is  Bordone. 
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dem  man  auch  Anlehnung  an  Palma  Vecchio  zuschreibt: 
„Die  Überreichung  des  Ringes  an  den  Dogen“.  Diese 
Ballade,  die  an  den  Ring  des  Polykrates  erinnert,  schil- 
dert, wie  ein  Fischer  dem  Dogen  den  Ring  zurück- 
bringt, den  dieser  bei  dem  symbolischen  Feste  der  Ver- 
mählung des  Dogen  mit  dem  Meere  in  dieses  hinein- 
geworfen hatte.  Was  oben  einleitend  von  Tizian  und 
Paul  Veronese  gesagt  wurde,  gilt  auch  bei  diesem  Bilde 
für  Paris  Bordone,  da  dieser  den  anekdotischen  Vor- 
gang nur  benutzt,  um  Venedigs  Pracht  zu  zeigen.  Be- 
sonders herrlich  ist  die  architektonische  Inscenierung, 
die  mit  wunderbarer  Perspektive  gemalten  Paläste  im 
Hintergrund  und  der  Thron  des  Dogen,  köstlich  die 
Gruppierung  der  Staffage,  welche  die  beiden  handeln- 
den Personen,  den  demütigen  Fischer  und  den  würde- 
vollen machtbewussten  Dogen  umgiebt. 

Von  den  in  unserem  Stammbaum  aufgeführten 
Schülern  und  Zeitgenossen  Tizians  und  Palma  Vecchios 
pflegten  Lorenzo  Lotto,  der  in  der  Akademie  kaum  zur 
Geltung  kommt,  Pordenone  und  Palma  Vecchios  direkte 
Nachahmer,  die  drei  Bonifazio,  mehr  das  Heiligenbild, 
obschon  auch  sie  sich  nicht  dem  Zuge  der  Zeit  ent- 
zogen und  im  Beiwerk  Zeugnis  ablegten  von  der  Grösse 
und  Macht  Venedigs.  Bonifazio  I lernt  man  durch  das 
berühmte  Bild  (Saal  X):  „Der  reiche  Prasser  und 
Lazarus“  kennen,  das  uns  die  biblische  Scene,  in  allem, 
was  Tracht  und  Architektur  betrifft,  in  venezianischem 
Milieu  vorführt.  Bonifazio  I und  II  schufen  gemeinsam 
„Christus  und  die  Ehebrecherin“,  ein  Bild,  das  im 
Hintergründe  den  Markusplatz  zeigt,  dann  das  durch 
anmutige  Landschaft  ausgezeichnete  „Urteil  Salomons“ 
und  die  „Anbetung  der  drei  Könige“.  Pordenone 
(ebenfalls  Saal  X)  prunkt  mit  seiner  Apotheose  des 
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heiligen  Lorenzo  Giustiniani,  dessen  aufrechte  asketische 
Gestalt,  die  sich  von  einer  mit  Goldmosaik  ausgelegten 
Nische  abhebt,  an  Dante  erinnert. 

Doch  nun  drängt  es  uns,  den  Nebenbuhler  Tizians 
im  Preise  von  Venedigs  Glanz  und  Grösse,  Paolo  Cali - 
ari  aus  Verona,  daher  schlechthin  „//  Veronese “ ge- 
nannt, zu  bewundern  und  zwar  gleich  in  seinem  Haupt- 
werk „Christus  zu  Gast  bei  dem  reichen  Pharisäer“ 
(Saal  IX),  das  die  ganze  Schmalwand  einnimmt.  Es 
brachte  dem  Künstler  viel  Scherereien,  weil  die  geist- 
lichen Hüter  von  Gottesfurcht  und  guter  Sitte  das  Werk 
zu  unfromm  fanden  und  Paul  daher  vor  ihr  Tribunal 
citierten.  Nach  den  Erfahrungen,  die  auch  in  unsern 
Tagen  manche  Künstler  mit  Zeloten  machten,  können 
wir  das  Entsetzen  der  damaligen  Sittenkommission  be- 
greifen; denn  das  Bild  ist  wirklich  profan,  Christus  sitzt 
wirklich  nur  unter  venezianischen  Weltkindern,  Vollblut- 
Weltkindern,  die  auch  bankettierend  das  Leben  zu  ge- 
messen verstehen.  Welche  Architekturpracht  schauen 
wir  durch  die  drei  offenen  Bogen  der  Banketthalle, 
welch  heiteres  geschäftiges  Getümmel  unter  den  Dienern 
und  Zaungästen,  welche  epikuräische  Andacht  bei  den 
Tischgenossen!  Und  dann  erst  die  Pracht  der  Farben! 
Ein  shakespearischer  Humor  im  Nebenwerk  hebt  den 
Gesamteindruck.  Den  Meister  dieses  Bildes  treffen  wir 
erst  wieder  im  Dogenpalast.  Seine  anderen  in  der 
Akademie  befindlichen  Bilder  sind  Heiligenbilder.  Schön 
vor  allem  sind  eine  thronende  Madonna  mit  Petrus, 
Markus,  S.  Rochus  und  S.  Justina,  sowie  eine  „Ver- 
kündigung“. 

Neben  Paul  Veronese  scheint  sein  Mitstreiter  Tinto - 
retto  zu  erblassen.  Es  war  auch  eine  Zeitlang  Mode, 
ihn  minderwertig  zu  finden,  aber  Jacopo  Robusti , das 
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„Färberlein“  (nach  dem  Handwerk  seines  Vaters  so 
genannt)  hat  doch  allen,  die  aus  der  schier  endlosen 
Zahl  seiner  Bilder  mit  sicherem  Instinkte  die  besten 
herauszugreifen  wissen,  sehr  vieles  und  sehr  schönes  zu 
sagen,  so  in  der  Akademie  zuerst  in  dem  viel  kriti- 
sierten grossen  Bilde:  „Die  Rettung  des  christlichen 
Sklaven  durch  den  heil.  Markus“.  Es  ist  wahr.  Zu- 
nächst frappiert  die  stark  unkommentmässige  Art,  wie 
Markus  mit  der  Thür  (d.  h.  hier  vom  Himmel  herab) 
ins  Haus  fällt  und  durch  das  Licht,  das  er  ausstrahlt,  die 
ordnungsgemässe  Wirkung  des  reglementtreuen  Sonnen- 
lichts stört.  Hat  man  sich  aber  an  die  Liebhaberei 
des  Virtuosen  gewöhnt,  der  mit  selbst  geschaffenen 
Schwierigkeiten  zu  spielen  liebt,  so  kann  man  sich  auch 
von  diesem  von  dramatischem  Leben  strotzenden  Bilde 
nicht  mehr  losreissen.  Auch  das  nächste  Bild  der 
„Sündenfall“  zieht  durch  seine  echt  tizianische  Lieblich- 
keit auf  den  ersten  Blick  an  (Saal  II).  Eva,  an  einen 
Baum  angelehnt,  en  face  sichtbar,  ist  so  anmutig,  dass 
man  Adam  unmöglich  wegen  seiner  galanten  Folgsam- 
keit böse  sein  kann.  Zu  bemerken  sind  noch  des- 
selben Meisters  „Tod  Abels“,  „Kreuzigung“  und  die 
von  venezianischen  Staatsbeamten  verehrte  Madonna, 
sowie  eine  Reihe  von  Porträts  hoher  Würdenträger. 

Von  den  späteren  Meistern,  den  Epigonen,  enthält 
die  Akademie  wenig.  Die  Canalettos , die  mit  photo- 
graphischer Treue  Stadtbilder  von  Venedig  schufen,  sind 
in  Berlin  und  London  besser  vertreten,  und  Tiepolo , 
den  grossen  „Dekorateur“,  den  man  im  Palazzo  Labia 
am  Canal  Grande  erst  in  seiner  wahren  Grösse  kennen 
lernt,  zeigt  sich  hier  nur  als  grosser  Mann  durch  die 
„Auffindung  des  Kreuzes  durch  die  heil.  Helena“.  — 
Freunde  der  Kunst  seien  noch  auf  die  Schätze  im  Saal 
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der  Handzeichnungen  und  auf  Pietro  Longhi,  den  Gol- 
doni  der  Malerei,  aufmerksam  gemacht,  der  köstliche 
Bilder  aus  dem  Kleinleben  des  Roccoco-Venedigs  bringt. 

ach  dem  bisher  Geschauten  versteht  sich  der 
Gang  zum  Dogenpalast  von  selbst,  da  wir  den 
Herolden  von  Venedigs  Ruhm,  Tizian,  Paul 
Veronese,  Tintoretto,  nahe  bleiben  wollen.  Ehe 
herrliche  Rathaus  der  Lagunenstadt  ehrflirch- 
tiglich  betreten,  müssen  wir  uns  über  die  Entwicklung 
der  venezianischen  Skulptur  und  Architektur  klar  wer- 
den, die  wir  bis  jetzt  nur  im  byzantinischen  Teile  der 
Markuskirche  kennen  lernten,  sonst  besteht  die  Gefahr, 
dass  wir  zum  Palazzo  ducale  nicht  das  richtige  Ver- 
hältnis gewinnen. 

Aus  der  gotischen  Zeit  nennt  kein  Lied,  kein 
Heldenbuch  die  „Steinmetzmeister“,  welche  — Bild- 
hauer und  Architekten  zugleich  — an  den  Kirchen  und 
Palästen  schufen,  gerade,  wie  auch  bei  uns  in  Deutsch- 
land nur  vereinzelt  die  Meister  der  Dombauhütten  be- 
kannt sind.  Erst  nach  und  nach  tauchen  aus  dem 
Dunkel  Namen  von  Baumeister familien  auf,  in  denen 
das  Bauhandwerk  und  die  Steinmetzkunst  sich  durch 
Tradition  vererbten.  So  hören  wir  Mitte  des  14.  Jahrh. 
von  der  Familie  der  Ma segne , welcher  die  herrliche 
Schranke  entstammt  (der  Lettner),  die  in  der  Markus- 
kirche Chor  und  Mittelschiff  scheidet.  Dann  folgt  die 
Familie  Buon,  von  deren  Lebensschicksalen  wir  nichts 
wissen;  nur  werden  uns  Giovanni  Buon  (1375  — 1445) 
und  sein  Sohn  Bartolommeo  genannt,  welche  von  der 
Gotik  zur  Renaissance  übergingen.  Gleichzeitig  mit 
ihnen  war  die  Familie  der  Bildhauer- Architekten  Lotn - 
bardo  thätig,  die  sich  hauptsächlich  an  den  Prunkgrab- 
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malern  heranbildete,  welche  zur  grösseren  Ehre  der 
Republik  damals  Mode  wurden.  Pietro  Lombardo  und 
seine  Söhne  Tullio  und  Antonio  werden  uns  im  Laufe 
der  Darstellung  noch  öfter  begegnen.  Neben  ihnen 
müssen  Lorenzo  und  Antonio  Bregno  (letzterer  auch 
wegen  seiner  krausen  Locken  „Rizzo“  geheissen)  auf- 
gezählt werden,  sowie  Meister  Scarpagnino  und  Ales - 
sandro  Leopardi , von  dem  wir  schon  die  geschmack- 
vollen Bronzebasen  der  Flaggenmasten  auf  dem  Markus- 
platze kennen  lernten. 

Den  Höhepunkt  der  Renaissancezeit  bezeichnen 
aber  die  drei  grossen  „Baumeister  von  Venedig“: 


San  Michele  Sansovino 

1484-1559  1479—  t57o 

Schüler  und  Nachahmer 


Palladio 

1518—1580 


Danese 

Cattaneo 

1509—1573 


Alessandro 

Vittoria 

1525—1608 


Girolamo 
Campagna 
1552  — 1608 


Scamozzi 

1552—1616 


Longhena 
1604 — 1682 


Beim  Anblick  des  Dogenpalastes  vergeht  uns  die 
Lust,  noch  weiter  Stammbaumlehre  zu  treiben.  Wie 
oft  die  herrlichsten  Gedichte  und  Lieder  bleiben,  während 
die  Namen  ihrer  Schöpfer  verwehen,  so  geht  es  auch 
bei  diesem  Gedicht  aus  Stein.  Wer  fragt  nach  seinem 
Autor,  wenn  er  den  Palast  zum  erstenmale  sieht  und 
seines  Staunens  nicht  Herr  wird?  Der  Bau  fällt  ja  so 
aus  dem  Rahmen  des  Gewöhnlichen  heraus,  weicht 
derart  von  dem  durch  das  Herkommen  Geheiligten  ab, 
dass  nur  naive  Leute,  die  dann  und  wann  etwas  von 
der  Alhambra  haben  läuten  hören,  ihrem  gepressten 
Herzen  durch  ein  Schlagwort  Luft  machen  können.  Wer 
aber  den  Wunderbau  des  Öftern  sieht,  dem  ergeht  es, 
wie  einem  Bräutigam,  der,  von  längerer  Reise  zurück- 
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kehrend,  die  frohe  Entdeckung  macht,  dass  seine  Braut 
noch  schöner  geworden.  Nach  der  ersten  stürmischen 
Umarmung  tritt  er  überrascht  zurück,  um  sich  durch 
einen  Blick  aus  der  Entfernung  immer  und  immer  wieder 
von  neuem  zu  überzeugen,  dass  er  sich  nicht  geirrt 
hat.  So  sucht  sich  auch  der  Reisende,  dem  das  Herzogs- 
palais ein  alter  Bekannter  ist,  stets  wechselnden  Be- 
trachtungsstandpunkt, um  — nun  um  hinter  das  Wesen 
seiner  rätselsaften  Schönheit  zu  kommen.  Wer  Flanderns 
Rathäuser  mit  ihrem  trutzigen  Bergfried  kennt,  wer  die 
toskanischen  Stadthäuser  sah,  wie  das  von  Florenz  und 
von  Siena,  den  verblüfft  es,  dass  aus  dem  venezianischen 
Bau  ein  ganz  anderer  Geist  spricht.  Natürlich!  Wie 
die  ganze  Kunst  Venedigs  nur  aus  seiner  Geschichte 
erklärlich  ist,  so  ist  auch  dieser  Bau  in  jeder  anderen 
Stadt  undenkbar.  Wenige  Bauten  sind  so  fix  und  fertig, 
der  Minerva  vergleichbar,  die  dem  Haupte  Jupiters  ent- 
sprang, ihrem  Boden,  ihrer  Umgebung  entsprossen,  wie 
dieser,  und  fast  kein  anderes  Regierungspalais  der  Erde 
symbolisiert  so  treffend,  wie  er,  das  Gemeinwesen,  dessen 
Regierung  er  als  Sitz  diente.  Man  sehe  doch  nur  näher 
hin:  der  rosarot-gelb-bräunliche  Würfelkasten  gleicht 
dem  Zelte  der  geheimnisvollen  Bundeslade  der  Juden, 
zu  der  das  Volk  keinen  Zutritt  hatte.  Das  Volk,  das 
durch  die  keuchenden  Säulen  des  Untergeschosses 
symbolisiert  wird,  hatte  ja  auch  nur  Zutritt  zu  diesem 
Untergeschosse,  während  der  von  dem  doppelten  Säulen- 
bau getragene  Würfel,  den  das  Geheimnis  umgab,  nur 
den  Herrschern  offen  stand.  Tritt  man  noch  näher 
hinzu,  so  verweht  das  Seufzen  und  Keuchen  des  fronen- 
den Säulenvolkes;  denn  die  Kunst  hatte  seine  Mühe 
durch  festlichen  Glanz  versüsst,  getreu  dem  alten  Rezept 
der  venezianischen  Oligarchen,  den  Bürgerstand  durch 
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gefällige  Leichtigkeit  des  Lebens  über  seine  Unterthanen- 
haftigkeit  hinwegzutäuschen.  Aus  dem  Schaft  der 
unteren  Säulen  wachsen  lieblich  die  anmutigsten  Kapitäle 
heraus,  die,  wollte  man  sie  genau  betrachten,  uns 
manche  Stunde  in  Anspruch  nähmen.  Darauf  folgen 
die  Rundbogen  und  auf  ihnen  die  Attika,  aus  der  die 
Spitzbogen  des  zweiten  Geschosses  aufspriessen,  deren 
Trägerarbeit  durch  das  zierliche  Masswerk  erleichtert 
wird,  das  ein  durchbrochenes  vierblätteriges  Kleeblatt 
darstellt,  um  welches  der  gefälligste  Schnitzwerkschaum 
sprudelt,  den  sich  die  zarteste  Phantasie  nur  ausdenken 
mag.  Nun  wuchtet  der  Würfelbau  nicht  mehr  auf  seinen 
Trägern,  er  scheint  vielmehr  zu  fliegen,  wie  eine  vene- 
zianische Galeere  des  Mittelalters,  die  von  hunderten  von 
Rudern  fortgeschnellt  wird.  Und  wiederum  vergleiche 
man  damit  das  Florentiner  Stadthaus,  und  der  Unter- 
schied wird  uns  klar;  der  Florentiner  Handel  war  ja  auch 
schwerfälliger,  per  Achse  vollzog  er  sich  und  musste 
von  eisengekleideten  Knechten  geschützt  werden,  die 
Venezianer  hingegen  brachten  ihre  Waren  auf  segel- 
geschwellten Schiffen,  die  von  noch  leichter  beschwingten 
Galeeren  beschirmt  wurden.  Doch  uns  fehlt  die  Zeit, 
um  Phantasieen  vom  venezianischen  Rathaus  auszu- 
spinnen. Wir  machen  uns  lieber  wieder  an  die  Kapi- 
täle des  Untergeschosses  heran,  welche,  jedes  vom 
anderen  unterschieden,  des  ganzen  menschlichen  und 
staatlichen  Lebens  Freuden  und  Leiden  besingen. 

Ungern  reissen  wir  uns  los  und  ziehen  zum  Haupt- 
eingang nahe  der  Markuskirche,  zur  Porta  della  Carta 
(der  Papierpforte,  so  genannt,  weil  an  ihr  die  amtlichen 
Verkündigungen  angeschlagen  wurden).  Dieses  Thor 
gehört  zu  den  schönsten  Juwelen  der  Gotik  und  seine 
Schönheit  wird  noch  durch  die  wirklich  einzige  Um- 
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gebung  gehoben.  Vater  und  Sohn  Buon,  Giovanni  und 
Bartolommeo,  schufen  es  um  1440,  als  Venedigs  Macht 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  und  Francesco  Foscari, 
der  schon  zwanzig  Jahre  lang  Doge  war,  noch  nichts 
von  dem  traurigen  Ende  ahnte,  das  ihm  und  seinem 
Sohne  die  Missgunst  der  Familie  Loredan  siebzehn  Jahre 
später  bereiten  sollte.  Wir  erblicken  diesen  kräftigen 
Herrscher,  dessen  Kraft  eben  sein  Unglück  war,  wie 
er  über  dem  Thor  vor  dem  Wahrzeichen  Venedigs, 
dem  geflügelten  Löwen  kniet.  Das  Prachtfenster,  das 
sich  über  ihm  erhebt,  zeigt  im  Giebel  die  halbe  Statue 
des  Apostels  Markus  und  als  Spitze  die  thronende 
Gerechtigkeit,  von  der,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die 
stolzen  Handelsaristokraten  fast  allzuviel  Wesens  machten. 

Im  Hofe  stehen  wir  überrascht  stille;  denn  die 
gegenüberliegende  Facade,  welcher  vor  einigen  Jahren 
der  venezianische  Kunstfreund  Selvatico  ein  hohes  Lied 
gesungen,  zwingt  und  packt  uns.  Antonio  Bregno 
( Rizzo ) begann  ihren  Bau,  Pietro  Lombardo,  das  Haupt 
der  oben  genannten  Familie,  setzte  ihn  fort  und  Scar- 
pagnino  vollendete  ihn.  Weiter  bemerken  wir  jetzt  im 
Hofe  die  beiden  bronzenen  reliefgeschmückten  Riesen- 
vasen, welche  die  berühmten  Brunnen  decken,  dann 
die  Fa9ade  des  Uhrbaues  und  das  Denkmal  des  Herzogs 
von  Urbino,  welche  die  rechte  äussere  Seite  der  Ein- 
gangshalle schmücken.  Dann  kehren  wir  zu  dieser 
selbst  zurück,  um  auf  der  Prunktreppe,  welche  wegen 
der  Statuen  der  beiden  ,, Riesen“,  die  ihr  oberes  Ende 
schmücken,  Riesentreppe  genannt  wird,  zu  den  Sehens- 
würdigkeiten der  Prachtsäle  zu  gelangen.  Sansovino 
schuf  die  beiden  Statuen,  links  den  bartlosen  Mars,  der 
etwas  weinerlich-trotzig  dreinschaut,  und  rechts  Neptun, 
der  einen  Delphin  als  Spazierstock  gebraucht.  Zwischen 
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diesen  beiden  Göttern  stehend,  die  Venedigs  Herrschaft 
zu  Lande  und  zu  Wasser  verkörpern,  geniesst  man  einen 
herrlichen  Blick  über  den  Hof  und  auf  den  Thorbau, 
der  neben  anderem  bildnerischen  Schmuck  zwei  Statuen 
von  Rizzo  enthält,  Adam,  der  wie  in  dichterischer  Ver- 
zückung aufschaut,  und  Eva,  die  einem  deutschen 
Gretchen  gleicht.  Nun  hält  uns  die  Treppe  selbst  fest; 
denn  unsere  Phantasie  bevölkert  sie  mit  der  ihr  allein 
konformen  Staffage,  da  wir  Leute  von  heute  mit  unserer 
unkünstlerischen  Tracht  den  schreiendsten  Missklang 
zu  ihrer  Schönheit  bilden.  So  sehen  wir  denn  die  Reihe 
der  verschiedenen  Dogen  sich  einander  ablösen,  die 
sich  hier  nach  ihrer  Wahl  vor  allem  Volke  das  Zeichen 
ihrer  Würde,  das  Barett  selbst  aufsetzten,  anstatt  es  von 
dem  Vertreter  der  Kirche,  dem  Patriarchen,  zu  em- 
pfangen; denn  das  Verhältnis  von  Kirche  zu  Staat 
hatten  die  klugen  Venezianer  allen  Päpsten  zum  Trotz 
derart  gelöst,  dass  der  Patriarch  unter  dem  Dogen 
oder  höchstens  bei  feierlichen  Gelegenheiten  des  lieben 
Volkes  wegen  ä la  suite  von  ihm  stand.  Das  erklärt 
wohl  auch,  dass  man  in  ganz  Venedig  fast  kein  Bild 
und  keine  Statue  eines  Patriarchen  findet.  Wurde  dann 
und  wann  einmal  ein  hoher  Geistlicher  bildlich  ver- 
herrlicht, so  geschah  es  nur,  weil  er  ausserdem  auch 
Mitglied  einer  Dogenfamilie  oder  Staatsbeamter  war. 
Wer  die  verschiedenen  Marino  Falieri -Tragödien  von 
Byron,  Heyse  etc.  gelesen  hat,  der  weiss  auch,  dass 
auf  der  Riesentreppe  Falieris  Versuch,  die  Macht  des 
Dogen  von  der  lähmenden  Aufsicht  des  Adels  zu  be- 
freien, seine  Strafe  fand.  Er  wurde  1355  auf  der  Stelle, 
wo  wir  stehen,  hingerichtet. 

Rechts  von  den  beiden  Riesen  führt  in  dem  Hallen- 
gange eine  Treppe,  die  wegen  ihres  reichen  Schmuckes 
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namentlich  in  den  Stukkaturen  die  goldene  genannt 
wird,  zum  Obergeschoss.  Diese  von  Sansovino  erbaute 
und  von  seinem  genialen  Schüler  Alessandro  Yittoria 
ausgeschmückte  Stiege,  die  jetzt  jegliches  Volk  betritt, 
war  einst  ein  Heiligtum,  welches  nur  die  im  goldenen 
Buche  eingetragenen  Adeligen  berühren  durften,  deren 
Väter  sich  1296  als  herrschende  und  allein  herrschafts- 
berechtigte Klasse  von  dem  übrigen  Adel  und  dem 
Bürgervolk  abgeschlossen  hatten.  Die  goldene  Stiege 
bringt  uns  unmittelbar  in  das  Atrio , den  Vorraum  zu 
den  Prunk-  und  Staatsgemächern  der  Republik  und 
gleich  zu  einem  der  drei  venezianischen  Kunstherolde, 
derentwegen  wir  zunächst  den  Palast  aufsuchten : zu 
Tintoretto . Von  ihm  rühren  die  acht  Bildnisse  vene- 
zianischer Staatswürdenträger  her,  welche  die  Wände 
schmücken,  und  das  köstliche  Deckenbild,  das  in  echt 
tizianischem  Goldton  gehalten,  die  Gerechtigkeit  — eine 
übrigens  recht  reizvoll  edle  Frauengestalt  — darstellt, 
wie  sie  dem  Dogen  Priuli  das  Schwert  überreicht. 

Der  nächste  Saal,  der  von  Palladio  umgebaut  wurde, 
der  Saal  der  vier  Thüren,  die  allein  schon  eine  Sehens- 
würdigkeit bilden,  bringt  uns  wieder  zu  Tizian.  An 
der  Eingangswand  prangt  sein  berühmtes  Bild,  das  er 
als  hoher  Siebziger  malte  „Der  Doge  Grimani  kniet 
vor  dem  Glauben“.  Der  letztere,  in  Gestalt  einer  edlen 
Jungfrau,  die  mit  der  Rechten  den  Kelch,  mit  der 
Linken  das  grosse  Kreuz  hält,  dessen  Fuss  von  putzigen 
Engelein  getragen  wird,  erscheint  schwebend  unter  einem 
Baldachin  von  Engelsköpfen  in  einer  Goldglorie.  In 
der  Art,  wie  sie  blickt  und  den  Kelch  hoch  hält, 
scheint  sie  dem  halb  verzagt,  halb  vertrauensvoll  drein- 
schauenden gepanzerten  Dogen  „Sursum  corda!“  zuzu- 
rufen. Auch  die  Nebenfiguren  sind  mit  Liebe  behandelt, 
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so  Sankt  Markus  zur  Linken  und  die  Kraftnatur  von 
Landsknecht  zur  Rechten.  — Jetzt  ziehen  die  Marmor- 
statuen, Götter  und  Heroen,  welche  halb  gebogen  am 
Fries  die  gewölbte  Decke  tragen,  unsern  Blick  auf  die 
mit  den  reichsten  Goldrahmen  verzierten  Deckengemälde 
von  Tintoretto.  Das  goldig  schimmernde  quadratische 
Mittelbild  stellt  Apollo  auf  dem  Sonnenwagen  dar,  wie 
er  dem  Rat  der  Götter  seine  Reiseerlebnisse  erzählt, 
während  unter  dieser  Gruppe  der  stark  an  Christus  er- 
innernde Jupiter  der  Venezia  mit  galanter  Gebärde  die 
Welt  zu  ihren  Füssen  zeigt  und  ihr  die  Herrschaft  über 
das  Meer  giebt.  Links  und  rechts  davon  malte  Tinto- 
retto zwei  Rundbilder,  die  wieder  von  je  vier  kleinen 
Medaillons  umgeben  sind,  welche  die  durch  Frauen- 
gestalten verkörperten  Städte  und  Länder  darstellen, 
die  Venedig  sich  unterworfen  hatte.  Das  linke  Rund- 
bild zeigt  uns  Venus  mit  Nymphen,  das  rechte  Frau 
Venezia,  die  triumphierend  ihre  Ketten  zerbricht.  Auch 
die  Wände  zeigen  ausser  Tizians  Bild  noch  viele  andere, 
meist  Historien  von  Paul  Veroneses  Söhnen  Carlo  und 
Gabriele  Caliari.  An  der  rechten  Schmalwand  grüsst 
uns  auch  eine  schöne  Allegorie  von  Tiepolo:  Venezia, 
in  stolzester  Haltung  hingelagert,  nimmt  mit  strenger 
Miene  und  gebieterischer  Handbewegung  die  Huldigungen 
Neptuns  entgegen,  der  aus  einem  Füllhorn  seine  Gaben 
schüttet. 

Dieser  Saal  ist  bei  allem  Glanze  doch  nur  das 
Vorwort  zum  nächsten,  dem  Antic  olle gio  oder  dem 
Wartesaal  für  die  fremden  Gesandten;  denn  dieser  ist 
ein  Tempel,  der  eines  der  herrlichsten  Werke  Paul 
Veroneses  seinen  weltbekannten  „Band  der  Europa “ 
enthält.  Dies  Bild  braucht  keiner  Beschreibung.  — So 
sehr  es  auch  in  dem  kleinen  Saale  vorherrscht,  so  wird 
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deshalb  der  wahre  Kunstfreund  nicht  gegen  die  kleineren 
Sterne  ungerecht  werden,  die  Paul  Veroneses  Sonne 
umkreisen,  namentlich  nicht  gegen  das  wunderliebliche 
Bild  Tintorettos  „Bacchus  und  Ariadne“,  das  geradezu 
hellenische  Anmut  zeigt  und  durch  leuchtendes  Kolorit 
erfreut.  Wie  flott  ist  die  Haltung  des  schwebenden 
Engels,  der  Ariadne  die  Strahlenkrone  reicht,  wie  ach- 
tungsvoll und  galant-schüchtern  die  Stellung  des  lieb- 
lichen Götterjünglings,  wie  köstlich  die  Luft  und  der 
Berghintergrund.  — Nicht  minder  beachtenswert  sind  die 
anderen  Bilder  Tintorettos,  namentlich  „Merkur  und  die 
Grazien“  — der  Götterbote  spielt  den  Sachverständigen. 
Natürlich ! Solche  süsse  tizianische  Gesichter  mit  solchem 
Kinn  und  Mündchen  sieht  er  nicht  immer  — , dann 
„Minerva  und  Mars“.  Die  Göttin  steht  mit  gesenktem 
Kopf,  da  es  sie  offenbar  anstrengt,  den  Kriegsgott  in 
blitzender  Rüstung  fortzustossen,  der  ebenfalls  sachver- 
ständig einer  Schönheit  nahen  will,  die  sich  schämig 
die  Brust  bedeckt.  Die  im  Ton  schon  bräunlicher  ge- 
haltene „Esse  Vulkans“  wirkt  durch  ihre  Lebhaftigkeit. 
Im  nächsten  Saale  winkt  höherer  Genuss.  Nachdem 
wir  durch  die  Prachtthüre  Scamozzis  getreten,  die  Ales- 
sandro  Vittoria  mit  Statuen  schmückte,  blicken  wir  an- 
dachtdurchschauert  auf  Paul  Veroneses  Prunkwerk:  „Die 
Verherrlichung  der  Schlacht  von  Lepanto“.  Wenn  man 
die  Bedeutung  dieses  Seesieges  über  die  Türken  kennt, 
der  heute  noch  nach  dreihundertunddreissig  Jahren  in 
allen  Häfen  des  adriatischen  Meeres  gefeiert  wird,  so 
begreift  man  auch,  weshalb  ihn  die  Republik  durch  ein 
solches  Werk  hatte  ehren  wollen  und  ihm  den  Ehren- 
platz über  dem  Thron  des  Dogen  gab.  Wo  bei  der 
Betrachtung  des  Bildes  die  Bewunderung  zunächst  er- 
setzen soll,  weiss  man  im  ersten  Augenblicke  nicht; 
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sicherlich  wird  manchen  die  im  weissseidenen  Pracht- 
kleid schimmernde  venezianische  Patrizierin  links  im 
Vordergründe  zuerst  anziehen,  welche  den  Glauben 
symbolisiert.  (Welch  ein  Unterschied  zu  dem  „Glauben“ 
Tizians  in  dem  Bild  des  Vierthürensaals!)  Neben  ihr 
erblicken  wir  im  Hintergründe  das  Bild  der  Schlacht. 
Dann  bemerken  wir  den  weissbärtigen  Dogen  Sebastian 
Venier,  einen  der  Sieger  der  Schlacht,  der  im  Pracht- 
kleid ans  fast  plastisch  gemaltem  Goldbrokat  erscheint 
und  von  Sankt  Markus  und  der  in  Padua  verehrten 
heiligen  Märtyrin  Justina  dem  Erlöser  empfohlen  wird. 
Dieser  sitzt  inmitten  seines  himmlischen  Hofstaats  und 
hebt  segnend  die  Hand.  Über  dem  Dogen  wird  jetzt 
die  männliche  Gestalt  des  schwarzbärtigen  Provveditore 
Barbarigo  sichtbar,  der  in  der  Schlacht  tapfer  kämpfend 
fiel.  Er  hält  die  Siegesfahne,  während  rechts  von  ihm 
die  holde  blonde  Venezia  mit  anmutiger  Gebärde  das 
Dogenbarett  trägt.  Aus  dem  ganzen  festlichen,  leuch- 
tenden Bilde  spricht  vornehme  Hoheit,  die  den  stolzen 
Siegesjubel,  wie  es  dem  Starken  geziemt,  nur  gedämpft 
hervorbrechen  lässt.  Von  der  Vornehmheit  des  Bildes 
können  wir  auf  die  des  Saales  schliessen,  der  jedenfalls 
eine  hohe  Bestimmung  gehabt  haben  musste,  sonst 
hätte  man  ihn  nicht  mit  diesem  Prachtwerke  geehrt. 
Blicken  wir  rund.  Er  ist  gross,  länglich,  im  ernsten 
Braun  gehalten,  das  durch  die  Goldsäulen  und  Gold- 
pilaster, welche  die  Täfelung  gliedern,  noch  feierlicher 
wirkt.  Den  Sitzungen  des  Collegios  des  „Kleinen  Rats“ 
diente  er,  dessen  Bedeutung  im  venezianischen  Staats- 
leben uns  die  Feierlichkeit  des  Raumes  ahnen  lässt. 

Um  ein  besseres  Verständnis  für  den  ganzen  Dogen- 
palast zu  finden,  sei  hier  eine  kleine  Abschweifung  ge- 
stattet. Die  venezianische  Staatsregierung  stellt  einen 
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so  künstlichen  und  kunstvollen  Bau  dar,  dass  er  seines 
Gleichen  in  der  ganzen  Geschichte  kaum  finden  dürfte. 
Man  kennt  heute  nur  ein  Regierungskollegium,  das  sich 
ihm  in  etwas  vergleichen  könnte  — das  Kardinalskolle- 
gium der  römischen  Kirche.  Die  venezianische  Re- 
gierungsmaschine bildete  eine  Pyramide,  die  aus  sich 
gegenseitig  überwachenden  und  in  Schach  haltenden 
Teilen  aufgebaut  war.  Die  Basis  bildete  der  aus  den 
Adligen  des  Goldenen  Buches  gewählte  „Grosse  Rata 
(Gran  Consiglio,  vierhundertundachtzig  Mitglieder  stark), 
dann  folgte  als  erster  Puffer  zwischen  Parlament  und 
Exekutivgewalt  der  „Kleine  Rat“,  in  dessen  Sitzungssaal 
wir  uns  jetzt  befinden.  Über  ihm  stand  als  Senat  der 
„Consiglio  dei  Pregadi“  (der  Rat  der  Hinzugebetenen, 
von  pregare  = bitten),  der  ursprünglich  als  Handels- 
gericht amtete.  Zu  dessen  Überwachung  wurde  1310 
nach  der  erfolglosen  Verschwörung  des  Vertreters  des 
aus  dem  Goldenen  Buche  ausgeschlossenen  Adels, 
Tiepolo,  das  Polizeigericht  des  „Rates  der  Zehn“  (Con- 
siglio dei  Dieci)  eingesetzt,  dem  als  Oberkontrolle  im 
sechzehnten  Jahrhundert  noch  das  geheimnisvoll  furcht- 
bare Kollegium  der  drei  Staatsinquisitoren  vorgesetzt 
wurde,  das  sowohl  den  Unterbau  als  auch  die  Spitze 
der  Pyramide  überwachte,  so  dass  der  Doge  ein  Ge- 
fangener der  Inquisitoren  war. 

Jetzt  widmen  wir  uns  der  Betrachtung  der  prunk- 
vollen Saaldecke,  die  Paul  Veronese  allein  ausmalte. 
Zuerst  will  uns  die  überaus  reiche,  fast  zu  kostbare, 
überladene  Umrahmung  der  einzelnen  Bilder  drückend 
erscheinen;  überblicken  wir  jedoch  den  ganzen  Raum, 
so  schwindet  dieses  erste  Bedenken.  Ausgelegte  Tafeln 
geben  die  inhaltliche  Erklärung  dieser  siebzehn  Decken- 
bilder, von  denen  die  thronende  Venezia,  die  auf.  einer 
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Riesenweltkugel  emporragt,  am  meisten  auffällt.  Unter 
den  grossen  Wandbildern  drängen  sich  die  beiden  Tin- 
torettos  auf.  Das  eine,  im  dunkeln  Ton  gehalten,  stellt 
den  Dogen  Andrea  Gritti  dar,  wie  er  vor  der  Madonna 
betet,  das  andere,  blässere,  die  Vermählung  der  heiligen 
Katharina.  In  diesem  Bilde  voller  Anmut  entzückt  uns 
die  liebreiche  Haltung  der  sich  huldvoll  vornübernei- 
genden Madonna,  sowie  das  weisse  gleissende  Braut- 
kleid der  als  vornehme  Dame  dargestellten  heiligen 
Katharina. 

Wir  treten  jetzt  rechts  in  den  Saal  des  Senats 
(sala  dei  Pregadi),  der  wieder  im  ernstesten  braunen 
Ton  gehalten  ist.  Sein  Gemäldeschmuck  ist  weniger 
bedeutend,  als  der  in  den  früheren  Sälen,  doch  immer- 
hin noch  sehenswert.  Das  gilt  namentlich  von  dem 
Bilde  Tintorettos  über  dem  Thron  „Christus,  umgeben 
von  (bekleideten)  Engeln  und  zwei  anbetenden  Dogen“, 
sowie  von  dem  gegenüberhängenden  Palma  Giovanes: 
„Die  betenden  Brüder  Lorenzo  und  Girolamo  Priuli.“ 
Geschichtlich  interessant  ist  desselben  Meisters  Allegorie, 
in  welcher  die  durch  einen  Löwen  symbolisierte  Liga 
von  Cambrai  gegen  den  Stier  (~  Europa)  ankämpft. 

Die  Räume,  die  nun  die  Aufmerksamkeit  des 
Reisenden  in  Anspruch  nehmen,  mehren  sich  derart, 
dass,  soll  man  sich  nicht  die  Genussfähigkeit  für  die 
zu  erwartende  Paul  Veronesische  Fermata  rauben,  man 
jetzt  nur  die  Sehenswürdigkeiten  bloss  mit  halbem  Auge 
anblinzeln  darf.  So  eilen  wir  denn  durch  die  Antichie- 
setta  und  die  Chiesetta  (Privatkapelle  des  Dogen),  kehren 
zur  sala  delle  quattro  porte  zurück  und  betreten  den 
„Saal  der  Zehn“  mit  gemischten  Gefühlen  zwar;  denn 
tritt  man  in  den  viereckigen  ebenfalls  braunen  Saal  und 
denkt  an  die  Sitzungen,  die  hier  stattzufijiden  pflegten, 
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so  kann  man  sich  eines  leichten  Schauders  kaum  er- 
wehren, da  mit  den  zehn  Polizeiherren  nicht  zu  spassen 
war.  Doch  zum  Glück  grüsst  uns  rechts  ein  schönes 
langes  Wandgemälde  von  Leandro  Bassano,  das  einen 
Lieblingsvorwurf,  die  Begegnung  Papst  Alexanders  III. 
mit  dem  Dogen  Ziani,  welche  nach  der  Besiegung 
Friedrichs  Barbarossa  erfolgte,  etwas  weniger  aufdring- 
lich behandelt,  als  der  mit  Recht  in  schlechtem  Ruf 
stehende  Bildercyklus  im  Saal  des  „Grossen  Rats“. 
Wer  Sinn  für  historisches  Detail  hat,  findet  hier  schönste 
Augenweide.  In  dem  weissen  Baldachinträger  mit 
schwarzem  Schnurr-  und  Spitzbart,  der  hinter  dem  Kar- 
dinal steht,  hat  sich  der  Maler  selbst  verewigt.  Als 
Pendant  hängt  gegenüber  ein  Bild  von  Tizians  Sohn 
Marco  Vecellio:  „Der  Friedensschluss  von  Bologna 

zwischen  Karl  V.  und  Clemens  VIII.“  Das  in  rotbraun- 
goldenem Tone  gehaltene  Bild  erfreut  durch  kräftige 
Farbe,  namentlich  durch  schönes  Rot,  und  durch  ge- 
fällige Anordnung.  Der  Sesselträger  im  Vordergründe 
ist  Selbstporträt.  — Im  Hintergründe  des  Saales  hängt 
eine  „Anbetung  der  heiligen  Dreikönige“  von  Aliense, 
deren  Landschaft  nicht  übel  ist.  Die  Decke  enthält 
rechts  ein  berühmtes  Bild  von  Paul  Veronese  „Orien- 
tale mit  jungem  Mädchen“,  auf  das  die  Saaldiener  als 
eine  perspektivische  Merkwürdigkeit  aufmerksam  machen, 
da  die  Augen  des  schönen  dekolletierten  Mädchens 
dem  Beschauer  allüberall  folgen,  wie  die  des  berühmten 
Mädchens  mit  der  Rose  im  Museum  Wiertz  zu  Brüssel. 
Das  Hauptbild  der  Decke  ist  leider  nur  eine  Kopie 
nach  Paul  Veronese,  da  sich  das  Original  im  Louvre 
befindet.  Es  stellt  Jupiter  dar,  wie  er  mit  seinen  Blitzen 
die  Sünder  zerschmettert,  deren  Verbrechen  (Ehebruch, 
Falschmünzerei,  Sakrileg  und  Mord)  der  Gerichtsbarkeit 
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des  Rates  der  Zehn  unterlagen.  Die  folgenden  Säle 
haben  nur  historisches  Interesse;  sie  waren  die  Stätten 
des  heimlichen  Gerichts  und  standen  sowohl  mit  den 
„pozzi“,  den  berüchtigten  unterirdischen  Gefängnissen, 
als  auch  mit  der  Folterkammer  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. Nur  ein  Bild  fordert  hier  Beachtung,  das  von 
Vincenzo  Catena,  dem  Lehrer  Peruginos,  herrührt. 

Eine  breite  Treppe  führt  ins  Mittelgeschoss  hinab 
zur  Bibliothek,  wo  im  Hauptsaal  ausser  dem  Decken- 
bilde Paul  Veroneses  „Die  Anbetung  der  heil.  Drei- 
könige“ herrliche  Miniaturenschätze  zu  bewundern  sind. 
Dann  geht  es  in  den  durch  seine  kahle  Grösse  ver- 
blüffenden Saal  des  Grossen  Rats . Gleich  an  der 

Eingangswand  stehen  wir  wie  angewurzelt,  erblicken 
wir  doch  das  grösste  Ölgemälde  der  Welt:  Tintorettos 
Paradies . Es  ist  leider  nachgedunkelt,  und  die  Fülle 
der  Gestalten  ist  so  überwältigend  gross,  dass  schon 
mehr  als  ein  Spötter  von  „Kopfsalat“  sprach.  Wer  aber 
Zeit  und  Achtung  vor  dem  Schaffen  grosser  Künstler 
hat,  wird  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  aus 
dem  scheinbaren  Wust  sich  die  Schönheiten  des  Details 
herauszuklauben  und  den  Meister  bewundern,  dessen 
Werk  leider  nicht  mehr  so  stark  auf  uns  wirkt,  wie  auf 
die  Zeitgenossen,  die  hauptsächlich  durch  die  Farben- 
pracht ergriffen  wurden.  Nun  heisst  es,  dem  Charakter 
des  Saales  gemäss,  der  eine  Ruhmeshalle  Venedigs  dar- 
stellt, die  stattliche  Zahl  der  Wandbilder  zu  betrachten; 
doch  können  wir  uns  darauf  beschränken,  sie  mit  Hilfe 
der  ausliegenden  Erklärungstafeln  historisch  auf  ihren 
Inhalt  zu  prüfen,  da  die  meisten  künstlerisch  nicht  viel 
bieten,  sondern  nur  mangelhaften  Kopienersatz  der 
durch  Feuersbrunst  untergegangenen  Originale  darstellen. 
Freunde  der  Geschichte  finden  aber  reiche  Beute  be- 
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sonders  im  Detail  des  Kostüms  der  Waffen,  Kriegsschiffe 
u.  s.  w.  Freilich  wird  ihr  Genuss  durch  die  Geschichts- 
fälschung getrübt  werden,  die  sich  die  Venezianer  auf 
Kosten  Barbarossas  erlaubten. 

Doch  Ärger  und  Verdruss  schwinden  sofort,  wenn  wir 
unsere  Augen  aufschlagen  und  Paul  Veroneses  geradezu 
göttliche  Allegorie:  „ Die  Apotheose  Venedigs “ gewahren. 
Hier  zeigt  es  sich  wieder,  wie  so  oft,  wenn  ein  Mensch 
sein  Entzücken  äussern  will,  dass  der  Wortschilderung 
Grenzen  gesteckt  sind.  Entweder  müsste  man  ein  ganzes 
Buch  schreiben,  oder,  um  kurz  zu  sein,  die  tollsten 
Interjektionen  und  Superlative  zusammenhäufen  und  so 
Gefahr  laufen,  schwülstig  zu  werden,  wollte  man  nur 
einigermassen  den  Eindruck  wiedergeben,  den  dieses 
Wunder  aller  Wunder  hervorbringt.  Doch  versuchen 
wir  uns,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  in  all  dem  Glanz 
und  Farbenprunk  zurechtzufinden.  In  einer  von  zwei 
gewundenen  Säulen,  die  den  berühmten  am  Kuppelaltar 
in  der  Peterskirche  gleichen,  getragenen  Renaissance- 
halle, erblicken  wir  die  Macht  und  Herrlichkeit  der 
venezianischen  Aristokratie  durch  fesselnde  Gruppen 
gepriesen.  Unten  an  den  Stufen  wimmelt  das  Volk, 
gehemmt  und  bewacht  durch  stattliche  Reiter  hoch  zu 
Ross,  in  der  Halle  selbst  prunken  die  wundervollsten 
Typen  venezianischer  Frauenschönheit  aus  dem  Adel, 
umgeben  von  venezianischen  Nobili  und  Gesandten  des 
Morgenlandes.  Darüber  schweben  in  Wolkenglorie  die 
zu  Gottheiten  abstrahierten  Tugenden  und  Kräfte  des 
venezianischen  Staates,  Regierungskunst,  Handel,  Acker- 
bau, Tapferkeit  u.  s.w.,  zum  Teil  durch  Frauen  in  herr- 
licher Nacktheit  symbolisiert,  und  über  allen  thront  die 
hoheitsvolle  Venezia  im  reichsten  Festkleide.  Ihre  stolze, 
gebietende  und  dabei  doch  vornehm  anmutige  Haltung 
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atmet  das  ganze  Kraftbewusstsein  der  meerbeherrschen- 
den Republik.  — 

Noch  einen  Blick  in  die  Sala  della  Scrutinio  (Ab- 
stimmungssaal), um  den  Triumphbogen  zu  schauen,  den 
das  dankbare  Venedig  1624  dem  Dogen  Francesco 
Morosini  errichtete,  weil  er  den  Peloponnes  wieder  er- 
obert hatte,  dann  noch  ein  flüchtiger  Durchgang  durch 
die  frühere  Wohnung  des  Dogen,  das  jetzige  Museo 
Archeologico , das  einige  herrliche  antike  Skulpturen 
enthält,  und  wir  sind  einstweilen  mit  dem  Dogenpalast 
fertig;  denn  welcher  Reisende  wird  es  mit  dem  ein- 
maligen Besuche  dieses  Juwels  bewenden  lassen! 

Vor  dem  14.  Juli  1902,  dem  dies  nefastus  von 
Venedig,  verliess  kein  Venedigpilger  den  Dogenpalast, 
ohne,  gleichsam  zum  Dessert,  zum  so  und  so  vielten 
Male  vor  dem  der  Porta  della  Carta  gegenüberliegenden 
Wunderbau  Sansovinos,  der  Loggetta  in  Andacht  zu 
schwelgen.  Sie  ist  leider  durch  den  Sturz  des  Markus- 
turms, dessen  Fuss  sie  zierte,  zerstört.  Nur  einige  Bruch- 
stücke erhielten  sich.  Wer  wird  der  Meister  sein,  der 
aus  den  Ruinen  neues,  echt  sansovinisches  Leben  her- 
vorzaubert? Einstweilen  bleiben  uns  als  schwacher  Trost 
nur  die  Photographieen  dieser  Symphonie  aus  Säulen- 
pracht, Reliefwunder,  Schnitzwerk  und  Figurenanmut. 

er  es  liebt,  crescendo  von  Genuss  zu  Genuss 
fortzuschreiten,  wird  nach  dem  Dogenpalaste 
die  beiden  Pantheons  Venedigs,  die  Kirchen 
S.  Maria  dei  Frari  und  S.  Giovanni  e Paolo 
besuchen,  um  sein  Verständnis  tür  Venedigs  Geschichte 
zu  erweitern  und  zugleich  die  Entwickelung  seiner 
Skulptur  näher  kennen  zu  lernen.  Dann  erst  wird  er 
die  Kunst  in  den  übrigen  Kirchen  ^bewundern  wollen, 
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und  dann  zum  Schluss,  so  ausgerüstet,  die  Bauten  des 
Markusplatzes  und  die  Paläste  des  Canal  Grande  ge- 
messen. 

Vor  dem  Besuch  der  Frari  heisst  es,  im  Geiste 
aus  der  Renaissancezeit  in  die  frühere,  die  gotische 
Epoche  zurückzukehren,  zugleich  aber  auch  die  S.  24 
gegebene  kurze  Orientierung  in  der  Geschichte  der 
venezianischen  Skulptur  zu  wiederholen.  — Schon  das 
Äussere  der  Kirche  und  die  Fa^ade  mit  dem  präch- 
tigen Portal  machen  einen  grossartigen  Eindruck,  mehr 
noch  die  Gesamtansicht  des  Innern,  da  solche  reine 
italienische  Gotik  in  andren  Kirchen  selten  gefunden 
wird.  Bald  aber  werden  wir  durch  das  Skulpturen- 
museum an  den  Wänden  abgezogen.  Am  Eingänge 
fällt  uns  das  Weihwasserbecken  mit  der  schönen  Statuette 
der  Keuschheit  von  Girolamo  Campagna  auf,  dann 
rechts  das  moderne  Grabmal  Tizians , das  im  Stile  der 
Familie  der  Lombardo  erbaut  ist.  Es  bildet  einen  drei- 
teiligen Triumphbogen.  In  der  Mitte  sitzt  der  Maler- 
fürst, der,  während  die  Statue  des  Genius  sich  an  ihn 
anlehnt,  die  Göttin  von  Sais  entschleiert,  die  uns  durch 
Schillers  Gedicht  bekannt  ist.  Rechts  und  links  bilden 
die  Statuen  der  vier  bildenden  Künste  die  Ehreneskorte. 
Der  Hintergrund,  sowie  der  Fries  des  Denkmals  sind 
mit  Reliefs  geschmückt,  welche  die  Hauptwerke  des 
Dichters  wiedergeben.  In  der  Mitte  sehen  wir  die 
Assunta  aus  der  Akademie,  links  Petrus  Martyrus;  aber 
dieses  Relief  schauen  wir  nur  mit  Bedauern,  ging  doch 
das  Original  beim  Brande  der  Rosenkranzkapelle  in 
S.  Giovanni  e Paolo  verloren.  Das  rechts  befindliche 
Relief,  das  „Martyrium  des  heil.  Laurentius“  müssen 
wir  uns  gleichfalls  näher  anschauen ; denn  es  giebt  eines 
der  edelsten  Bilder  Tizians  wieder,  das  zwar  noch  er- 


VENEDIG  ALS  KUNSTSTÄTTE  41 

halten  blieb,  aber  in  der  Jesuitenkirche  in  so  ungün- 
stigem Lichte  hängt,  dass  das  Vorstudium  am  Relief 
nur  nützen  kann.  Die  beiden  Reliefs  im  Fries  zeigen 
uns  alte  Bekannte  aus  der  Akademie,  die  „Grablegung“ 
und  die  „Heimsuchung“.  — Die  Statue  am  nächsten 
Altar  rechts  bildet  die  beste  Ergänzung  zum  Tizians- 
denkmal; denn  dieser  durch  die  Ruhe  in  der  Bewegung 
entzückende  Hieronymus  von  Alessandro  Vfttoria  (dem 
Meister  des  Schmucks  der  goldenen  Treppe  im  Dogen- 
palast) trägt  Tizians  Züge.  Weitere  Schätze  treffen  wir 
auf  dem  Gange  zur  und  in  der  Sakristei  — zwei  Pracht- 
bilder, zunächst  ein  Triptychon  mit  Renaissance-Rahmen 
von  Bartolommeo  Vivarini  und  eine  Madonna  von  Gio- 
vanni Bellini,  die  als  Nischenheilige  auf  einem  Renais- 
sance-Thron sitzt.  Die  zu  Bellinis  Bildern  gehörenden 
Musikantenengel  sind  abweichend  von  seiner  sonstigen 
Gepflogenheit  dargestellt,  hier  stehen  sie  wie  wandernde 
Spielleute,  die  vor  den  Häusern  betteln,  unter  den  Thron 
geduckt.  Auf  dem  Chor  erst  treffen  wir  wieder  sehens- 
werte Skulpturwerke,  so  rechts  das  Grabmal  des  un- 
glücklichen Dogen  Francesco  Foscari,  dem  wir  zuletzt 
an  der  Porta  della  Carta  begegneten.  Dies  Grab  giebt 
zu  denken.  Die  Aristokratie  verfolgte  den  Menschen 
Foscari,  nach  seinem  Tode  aber  erinnerte  sie  sich, 
dass  dieser  auch  Doge  gewesen  war,  und  aus  Staats- 
räson ehrte  sie  ihn  als  solchen.  Foscari  ist  dargestellt, 
wie  er  in  einem  Paradehimmelbett  zur  Schau  liegt. 
Das  von  Pietro  und  Antonio  Rizzo  (letzterer  der  Meister 
der  Ostfacade  im  Hof  des  Dogenpalastes)  gefertigte 
Monument  ist  interessant,  weil  es  noch  zwischen  Gotik 
und  Renaissance  schwankt.  Reine  Renaissancekunst 
zeigt  hingegen  Antonio  Rizzo  in  dem  gegenüberliegen- 
den Grabmal  des  Dogen  Niccolo  Tron.  Es  ist  ein 
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herrlicher  vierstöckiger  Bau  in  der  Form  eines  von 
Pilastern,  die  von  statu  enge  füllten  Nischen  durchbrochen 
sind,  getragenen  Bogens,  dessen  vierschossig  gegliederter 
Innenraum  Statuen  und  Reliefs  und  im  dritten  Geschoss 
den  Sarkophag  mit  dem  Dogen  zeigt.  In  der  Mitte 
des  Bogens  ist  der  Doge  noch  einmal  in  Stein  por- 
trätiert, dieses  Mal  aber  vertikal.  Das  Ganze  zeichnet 
sich  sowohl  durch  den  in  dem  allegorischen  Figuren- 
schmuck ausgedrückten  Gedankenreichtum  aus,  als  auch 
durch  die  Harmonie  in  der  Anordnung. 

Die  sieben  Seitenkapellen  links  neben  dem  Chor  ent- 
halten ebenfalls  viel  künstlerischen  Schmuck;  am  hervor- 
ragendsten sind  zwei  Gemälde,  das  eine  von  Bernardo 
Licinio  da  Pordenone,  eine  liebliche  Madonna,  das  andere 
von  Luigi  Vivarini  und  dem  nicht  genug  geschätzten  Ba- 
saiti,  der  Triumph  des  heiligen  Ambrosius.  Bedeutende 
Skulpturwerke  zeigt  die  sechste  Kapelle,  so  das  Grab- 
denkmal des  in  Ritterrüstung  verewigten  Admirals  Trevi- 
sani  und  den  Altar  mit  herrlichstem  Schnitzwerk  und 
sechs  Heiligenstatuen,  der  aus  Florenz  stammt  und  im 
heiligen  Johannes  auch  ein  Werk  Donatellos  bringt.  Im 
linken  Seitenschiff  erwartet  uns  wieder  eine  herrliche 
Gabe  Tizians,  die  berühmte  „Madonna  des  Hauses  Pe- 
saro“,  bei  deren  Anblick  dem  Kenner  Heinses  dessen 
Wort  einfällt:  „Die  höchsten  und  strengsten  Linien  selbst 
eines  Michel  Angelo  sind  Traum  und  Schatten  gegen 
das  hohe  Leben  eines  Tizianschen  Kopfes“.  Das  Bild 
fesselt  uns  gleich,  weil  es  einmal  anders  ist,  als  die 
Schablonenvotivbilder,  die  man  sonst  zu  sehen  pflegt. 
Die  Madonna  nimmt  nicht  die  Mitte  des  Bildes  ein, 
sondern  sitzt  rechts  an  einer  der  beiden  Säulen,  die  das 
Ganze  beherrschen,  und  die  Aufmerksamkeit  zieht  zu- 
nächst der  unter  der  Madonna  sitzende  heilige  Markus 
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auf  sich,  der  in  der  Haltung  eines  Gerichtspräsidenten 
würdevoll  anhört,  was  ihm  der  links  zu  seinen  Füssen 
knieende  Bischof  Jacopo  Pesaro,  der  Türkenbesieger 
(was  durch  den  Sarazenen  hinter  ihm  angedeutet  wird), 
als  Zeuge  in  eigener  Sache  vorzubringen  hat,  um  es 
dann  der  höchsten  Instanz,  der  Madonna  vorzutragen. 
Dann  erst  sehen  wir  diese  selbst,  die  ungezwungen  aber 
voller  Teilnahme  auf  die  Scene  hinunterblickt,  die  sich 
unten  rechts  abspielt.  Das  Jesuskind  aber  möchte  voll 
lieblichen  Übermuts  mit  dem  heiligen  Franziskus  spielen, 
der  als  Advokat  für  den  Senator  Benedetto  Pesaro,  un- 
mittelbar zur  Madonna  gerichtet,  plaidiert.  Wie  köstlich 
ist  dieser  Benedetto  gemalt  und  seine  vier  Brüder,  von 
denen  der  jüngste  neugierig  auf  den  Beschauer  blickt! 
Wie  die  packenden  Farben  zu  einander  abgestimmt  sind 
und  die  edle  Komposition  als  Ganzes  ergreift  und  fort- 
reisst!  — Weiter  schreitend  wollen  wir  nicht  den  Johannes 
den  Täufer  auf  dem  Taufstein  übersehen,  ist  er  doch 
von  dem  Schöpfer  der  lieblichen  Loggetta,  von  Jacopo 
Sansovino  gefertigt,  auch  rechts  nicht  das  Grabmal  des 
Bischofs -Generals  Jacopo  Pesaro,  der  so  zweimal,  in 
Farbe  und  in  Stein,  an  der  gleichen  Stätte  verewigt 
ist.  Wieder  tönt  der  Name  Pesaro  an  unser  Ohr,  dies- 
mal aber  mit  weniger  Wohllaut;  denn  ein  grösserer 
Kontrast,  wie  die  Madonna  des  Hauses  Pesaro  und 
das  Grabmal  des  Dogen  Giovanni  Pesaro  aus  dem 
Jahre  1669  lässt  sich  füglich  nicht  denken;  ist  jenes  ein 
von  einem  Aristokraten  ausgeführtes  aristokratisches,  so 
ist  dieses  von  einem  unkünstlerischen  Geschäftsmann 
für  einen  reichen  Handelsherrn  geschaffenes  Werk.  Man 
braucht  nicht  gleich  ein  Feind  des  Barocken  zu  sein,  — 
denn  Bernini  hat  hierin  Bewundernswertes  geleistet  — 
um  das  Denkmal  mindestens  eigenartig  zu  finden;  es 
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wird  sich  wohl  auch  niemand  a priori  an  der  Ver- 
wendung so  unheroischer  Tiere,  wie  die  Kamele  sind, 
stossen;  denn  die  Malatestagräber  in  Rimini  beweisen, 
dass  man  nicht  immer  Löwen  und  Adler  als  Symbole 
zu  nehmen  braucht,  aber  es  ist  doch  der  Ton,  der  die 
Musik  macht.  In  allen  venezianischen  Kunstwerken, 
die  wir  bis  jetzt  geschaut,  wurde  die  trockene,  pro- 
saische Seite  des  venezianischen  Handelsgeistes  nie  be- 
tont, und  deshalb  fühlen  wir  uns  hier  betreten.  Die 
ausgemergelten,  vor  Durst  oder  Mühsal  blökenden 
Kamele,  die  den  Sarkophag  tragen,  die  Negersklaven, 
die  auf  Kaffeesäcken  ähnlichen  Polstern  das  Mittel- 
geschoss stützen,  wollen  uns  nimmer  gefallen,  erst, 
wenn  wir  das  Grab  mit  seinem  prächtigen  Säulenwerk 
in  seiner  Gesamtheit  überblicken,  werden  wir  freund- 
licher gestimmt.  Man  atmet  fast  auf,  wenn  man  jetzt 
die  edle  Pyramide  des  Canovagrabes  sieht,  das  sein 
Meister  für  Tizian  bestimmte  und  es  dann  doch  selbst 
bezog.  In  seiner  ganz  modernen  fast  heidnischen  Auf- 
fassung passt  es  eigentlich  nicht  in  diese  Kirche.  Doch 
das  soll  uns  nicht  stören;  denn  auch  so  erregt  es  tiefe 
Rührung.  Nur  mit  scheuer  Bewunderung  können  wir  es  be- 
trachten. Selten  hat,  wie  Canova  es  hier  that,  ein  Künstler 
die  Trauer  um  einen  Grossen  so  ergreifend  dargestellt. 


ie  Kirche  San  Giovanni  e Paolo  bildet  das 
Pendant  zur  Frari,  wie  auch  ihre  Besitzer,  die 
Dominikaner  das  (oft  feindliche)  Pendant  zu 
den  Herren  der  Frari,  den  Franziskanern 
bildeten.  Jetzt  aber  sind  sich  beide  Kirchen  gleich  als 
Sammelstätten  der  edelsten  Skulpturwerke  Venedigs. 
Die  Fa^ade  von  Giovanni  e Paolo  ähnelt  der  der 
Schwesterkirche,  doch  ist  sie  reicher,  das  schöne 
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Mittelschiff  gleicht  ebenfalls  dem  der  Frari,  doch  ist 
es  hallenartiger  und  luftiger.  Gleich  rechts  packt 
uns  ein  schönes  Werk,  das  Grabmal  des  Dogen 
Pietro  Mocenigo  f 1470.  Pietro  Lombardo  und  seine 
Söhne  Tullio  und  Antonio  schufen  es.  Im  Gegensatz 
zu  dem  letzten  Dogen-Grabmal,  das  wir  gesehen,  dem 
von  Giovanni  Pesaro,  ist  es  wieder  ein  echtes  Fürsten- 
grab. Es  stellt  eine  grosse  Bogenhalle  vor,  deren 
Seiten  von  drei  übereinander  stehenden  Nischen  flankiert 
werden.  Um  und  über  das  Ganze  spannt  sich  eine 
ideale  Thor-Architektur.  Der  Gesamteindruck  ist  von 
gefälliger  Zierlichkeit.  Drei  antike  Figuren  tragen  den 
Sarkophag,  auf  dem  der  Held  aufrecht  steht,  umgeben 
von  zwei  Jünglingen.  Die  Nischen  rechts  und  links  sind 
von  Kriegergestalten  belebt.  An  der  Basis  bemerken 
wir  Reliefs,  die  des  Herkules  Kämpfe  gegen  den  Cer- 
berus und  die  Hydra  feiern.  Das  nächste  Denkmal, 
das  des  Markantonio  Bragandino,  hat  mehr  historischen 
Wert,  weil  es  uns  den  schönbärtigen  venezianischen 
Marsyas  vorführt,  der  1571  bei  lebendigem  Leibe  den 
Türken  auf  Cypern  seine  Haut  lassen  musste.  Ein  stark 
gedunkeltes  Fresco  über  dem  Grab  stellt  die  Marter- 
scene dar.  Am  zweiten  Altar  folgt  ein  stark  abge- 
blasstes neunteiliges  Altarwerk,  eine  Kompagniearbeit 
von  Bartolommeo  Vivarini  und  Carpaccio,  auf  welchem 
besonders  die  Gestalten  des  Christopherus  und  des 
Hieronymus  auffallen.  Im  rechten  Querschiff  finden  wir 
ein  anderes  und  eigenes  Werk  von  Bartolommeo  Viva- 
rini, ein  Bild  des  heiligen  Augustinus.  Auch  Cima  da 
Conegliano,  den  wir  seit  der  Akademie  nicht  wieder 
gesehen,  stellt  sich  mit  einer  „Krönung  Marias“  ein, 
sowie  Lorenzo  Lotto  mit  einem  farbenfrischen  „Sankt 
Antonius  in  gloria“.  An  sonstigen  Schönheiten  sehen 
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wir  hier  noch  über  dem  Augustinus  des  B.  Vivarini  das 
vergoldete  Reiterstandbild  des  Generals  Nikolaus  Orsini, 
sowie  ein  herrliches  Buntfenster.  Grössere  Ausbeute 
giebt  das  Chor;  rechts  prangt  das  gotische  Denkmal  des 
1382  gestorbenen  Dogen  Michael  Morosini,  das  aus 
einem  gotischen  Portalgiebel  besteht,  der  von  zwei 
Spitztürmchen  von  herrlichster  durchbrochener  Arbeit 
flankiert  ist.  Das  Bogenfeld  über  dem  Sarkophag  zeigt 
ein  Mosaikbild,  die  Kreuzigung,  auf  dem  links  der  Doge, 
rechts  seine  Gattin  knieend  dargestellt  sind.  Weiter 
rechts  folgt  das  der  Spätrenaissance  entstammende 
Denkmal  des  Dogen  Leonardo  Loredan  aus  der  be- 
kannten, den  Foscari  feindlichen  Familie.  Der  Herr 
des  Grabes  ist  sitzend,  gestikulierend  dargestellt,  als  ob 
er  in  der  Erregung  jeden  Augenblick  aufspringen  wolle. 
Girolamo  Campagna,  der  Schüler  Sansovinos,  war 
zwanzig  Jahre  alt,  als  er  ihn  so  schuf.  Die  übrigen 
Statuen  des  Grabmals  sind  von  seinem  Mitschüler  Da- 
nese  Cattaneo.  — Wir  wenden  uns  um  und  bewundern 
nun  eines  der  edelsten  Werke  der  Frührenaissance  von 
Alessandro  Leopardi:  Das  Grabmal  des  1478  gestorbe- 
nen Dogen  Andrea  Vendramin.  Es  giebt  sich  als  einen 
von  korinthischen  Säulen  getragener  Prachttriumph- 
bogen. Den  Unterbau  schmücken  Reliefs:  Wappen, 
Putten,  Engel;  das  Podium,  auf  welchem  zwei  Adler 
die  Totenbahre  tragen,  zeigt  in  den  Nischen  die  Statuen 
der  christlichen  Tugenden,  im  Bogen  des  Giebels  thront 
die  Madonna  mit  Heiligen.  In  den  Nischen  der  Seiten- 
teile ragen  stolz  zwei  antike  Krieger.  — Das  links  be- 
findliche Denkmal  versetzt  uns  in  eine  frühere  Zeit,  ins 
vierzehnte  Jahrhundert,  es  ist  eine  gotische  Arbeit  der 
Masegne,  der  Schöpfer  des  Lettners  in  San  Marco,  und 
wurde  dem  Dogen  Marco  Corner  errichtet.  Unver- 
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bunden  über  dem  Sarkophag  erhebt  sich  ein  Altarwerk 
in  Stein,  in  welchem  wir  die  Madonna  mit  vier  Heiligen 
erblicken.  Es  folgen  noch  mehrere  Denkmäler  aus 
gleicher  Zeit,  doch  wir  gehen  vorerst  zum  linken  Seiten- 
schiff, sehen  über  der  Sakristei  in  Muschelmedaillons 
die  Büsten  Tizians,  Palma  Vecchios  und  Palma  Gio- 
vanes,  sowie  unten  die  herrlichen  Holzschnitzereien  von 
Brustolone,  die  einen  staunenswerten  Phantasiereichtum 
und  Formensinn  verraten,  dann  zieht  die  Statue  des 
heil.  Thomas  von  Aquin,  ein  Werk  Antonio  Lombardos, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Unter  den  Grabdenk- 
mälern fallen  als  bedeutend  auf  die  des  Dogen  Pas- 
quäle  Malepier  (im  toskanischen  Stil)  und  des  Dogen 
Tommaso  Mocenigo,  welch  letzteres  an  das  Denkmal 
des  Francesco  Foscari  erinnert.  Hier  wie  dort  ein 
Himmelbett,  hier  wie  dort  Übergangsstil  von  Gotik  zur 
Renaissance.  Ferner  das  Grabmal  des  Dogen  Niccolö 
Marcello,  welches  dem  Meister  des  Vendramindenkmals, 
Alessandro  Leopardi,  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein 
zweigeschossiger  Triumphbogen  mit  leistenförmigen  Flü- 
geln, die  je  zwei  Statuen  in  Nischen  zeigen;  Podium 
und  Sarkophag  füllen  das  Untergeschoss  des  Mittelteils 
ganz  aus,  so  dass  dieses  etwas  gedrückt  erscheint.  An 
dem  Altar  daneben  sehen  wir  eine  Kopie  des  unter- 
gegangenen Bildes  Tizians  „Petrus  Martyr“.  Wie  schön 
das  Original  gewesen  sein  muss,  beweist  Heinse,  der  in 
seinem  Ardinghello  also  schreibt:  „Welch  ein  Meister- 
stück! Die  Scene  schon  äusserst  lebendig;  welche  Lokal- 
farben haben  nicht  die  schlanken  Stämme  der  hohen 
Kastanienbäume!  wie  verliert  sich  das  Land  in  blaue 
Felsen!  Der  Mörder  voll  räuberischem  Wesen  in  Ge- 
stalt und  Stellung  und  jeder  Gebärde  bis  auf  Kleidung 
und  Kolorit!  Der  Heilige  hat  ganz  das  Entsetzen  eines 
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Überfallenen  und  eines  guten  weichen  Mannes,  der  sein 
Leben  banditenmässig  verliert:  auf  seinem  Gesichte  ist 
die  Blässe  der  Todesangst;  und  mit  welcher  Natur  in 
der  Lage  ist  er  niedergeworfen ! der,  welcher  flieht, 
ebenso  täuschend  in  allen  Theilen.  Die  drey  Figuren 
machen  einen  vortreflichen  Kontrast  in  Stellung,  Cha- 
rakter und  Kolorit  und  den  Gewändern  von  Mönchs- 
und Räubertracht.  Welch  ein  treflicher  Ton  im  Ganzen, 
und  wie  schön  hält  es  die  Beleuchtung  zusammen !“  — 
Der  letzte  Altar  links  weist  eine  schöne  Statue  des 
Hieronymus  von  Alessandro  Yittoria,  die  aber  kaum 
an  den  Hieronymus  desselben  Meisters  in  den  Frari 
erinnert.  Ferner  bewundern  wir  noch  an  der  Eingangs- 
wand die  Grabmäler  zweier  Mocenigo.  Das  erstere, 
das  des  Dogen  Giovanni  Mocenigo,  ist  ein  Werk  Tullio 
Lombardos,  der  auch  an  dem  Denkmal,  das  wir  zuerst 
in  dieser  Kirche  schauten,  dem  für  Pietro  Mocenigo, 
zusammen  mit  Vater  und  Bruder  gearbeitet  hatte. 

Zum  Schlüsse  kehren  wir  zum  linken  Kreuzschiff 
zurück  und  suchen  die  1867  durch  Brand  zerstörte 
Cappella  del  Rosario  auf,  in  welcher  ausser  einem 
edlen  Bilde  Giovanni  Bellinis  auch  der  oben  geschilderte 
Petrus  Martyr  Tizians  zu  Grunde  ging;  enthält  doch  diese 
Kapelle,  die  zum  Andenken  an  den  Sieg  von  Lepanto 
von  Alessandro  Vittoria  ausgeschmückt  wurde  und  die 
immer  noch  ihrer  durch  Geldmangel  verzögerten  Restau- 
ration harrt,  zehn  leider  stark  beschädigte  Marmorreliefs 
unbekannter  Meister  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert, 
die  zu  den  meist  bewunderten  Werken  ihrer  Art  gehören. 
Vor  allem  schön  ist  die  Anbetung  der  heil.  Dreikönige. 

Aus  der  Kirche  heraustretend  bemerken  wir  rechts, 
senkrecht  zu  ihr  an  gebaut,  einen  Bau  mit  einer  Pracht- 
la^ade,  der  eine  Kreuzung  von  Kirche  und  Profan- 
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palasl  scheint  und  seiner  Bestimmung  gemäss  auch  sein 
musste:  das  Klubhaus  der  Gilde  (scuola)  von  Sankt 
Markus.  Bekanntlich  verquickten  sich  in  den  veneziani- 
schen Gilden  wie  in  fast  allen  des  mittelalterlichen  Italiens 
Religion  und  weltlicher  Genossenschaftszweck  — allen 
beiden  zu  Nutz  und  Frommen  — in  ungezwungen- 
ster Weise.  Leider  ist  der  Palast  jetzt  geschlossen, 
da  er  zum  Hospital  umgewandelt  wurde,  doch  werden 
wir  in  dem  fast  ebenso  vornehmen  Palast  der  Rochus- 
gilde später  sehen , wie  auch  im  einzelnen  Kirch- 
liches und  Weltliches  sich  so  mischten,  dass  Sitzungs- 
saal und  Kirche  eins  waren.  Das  Sankt  Markus-Klub- 
haus wurde  von  Martin  Lombardo  in  Frührenaissance 
streng  nach  dem  antiken  Geiste  gebaut,  während  Barto- 
lommeo  Buon  und  Tullio  Lombardo  mit  ihrem  Orna- 
menten- und  Reliefschmuck  venezianische  Lebensheiter- 
keit hineinbrachten,  namentlich  durch  den  Scherz  der 
von  Löwen  belebten  Scheinarchitekturen  im  Unterbau. 
So  schön  der  Palast  auf  uns  einwirken  mag,  bald  sieht 
sich  der  Beschauer  doch  von  dem  Denkmal  des  Con- 
dottiere  Bartolommeo  Colleoni  angezogen,  das  auf  dem 
Platze  vor  der  Kirche  ragt  und  den  Kundigen  lebhaft 
an  das  berühmte  Denkmal  eines  anderen  Condottiere, 
des  Erasmo  da  Narni  in  Padua  erinnert.  Wie  dieses 
dem  Donatello,  so  entstammt  jenes  gleichfalls  einem 
Florentiner  Meister  Verocchio,  der  aber  nur  das  Modell 
lieferte,  während  Alessandro  Leopardi  den  Guss  fertigte. 
Von  letzterem  rührt  auch  der  klassische  Unterbau  her. 
Wenige  Denkmäler  selbst  in  Italien  sind  in  ihrer  Art 
so  klassisch,  so  vollkommen,  so  einfach  in  sich  selbst 
gross,  wie  dieses.  Man  braucht  von  dem  ehernen 
Reiter  nichts  zu  wissen,  und  doch  kennt  man  ihn,  eben 
weil  in  seinem  Denkmal  die  Denkmalskunst  ohne  jedes 
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Brimborium  das  Höchste  geleistet  hat.  Erinnert  man 
sich,  dass  anfangs  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die 
klugen  venezianischen  Kaufleute  auch  auf  dem  italie- 
nischen Festlande  Kriege  führten  und  deshalb  zu  den 
damals  aufgekommenen  Armee-Impresarii  ihre  Zuflucht 
nehmen  mussten,  die  sich  an  den  Meistbietenden  ver- 
kauften, so  kann  man  sich  auch  die  Angst  vorstellen, 
mit  welcher  sie  diese  ihre  Werkzeuge  betrachteten, 
fürchteten  sie  doch  stets,  diese  skrupellosen  Lands- 
knechtgeneräle würden  sich  einst  gegen  sie  selbst  wen- 
den. 1432  wurde  ja  auch  einer  ihrer  besten  Generäle, 
Carmagnola,  das  Opfer  ihres  Misstrauens.  Sie  Hessen 
ihn  durch  eine  Ehrengesandtschaft  wie  einen  Trium- 
phator aus  dem  oberitalienischen  Kriegslager  abholen 
und  dann  richteten  sie  ihn  vor  dem  Dogenpalaste  hin, 
nachdem  sie  ihn  vorher,  damit  er  sich  nicht  recht- 
fertigen  könnte,  geknebelt  hatten.  Und  Colleoni,  der 
trotzige  Held,  wurde  von  denselben  Venezianern  so 
verhätschelt,  dass  er  selber  die  Signoria,  als  er  1475 
auf  dem  Sterbebette  lag,  warnte,  jemals  wieder  irgend 
einem  seiner  Nachfolger  so  viel  Macht  einzuräumen, 
als  er  besessen  habe.  Wie  mögen  die  Herren  auf- 
geatmet haben,  weil  der  Fürchterliche  erst  sterbend  mit 
diesem  Geständnisse  herausrückte.  Das  erklärt  auch 
ihre  Dankbarkeit,  die  sich  in  diesem  Denkmal  aus- 
drückt, — freilich  hatte  Colleoni  dem  Staate  auch  sein 
reiches  Vermögen  hinterlassen. 

ie  nächste  Parole  lautet  auf  Kirchenbesuch . 
Man  thut  am  besten  daran,  auf  alle  Gruppie- 
rungen nach  Zeit  und  Stil  zu  verzichten  und 
mit  dem  Stadtplan  in  der  Hand  die  Feste  zu 
feiern,  wie  sie  fallen.  Demgemäss  teilt  man  sich  die 
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Stadt  in  drei  Bezirke  ein:  das  Markusviertel . das 

Nordviertel  und  den  Giudeccabezirk.  Der  erste  Be- 
such geht  also  vom  Telegraphenamte  aus  an  der 
unteren,  westlichen  Seite  des  Markusplatzes  nach  San 
Fantin o.  Diese  von  der  Familie  der  Lombardo  er- 
baute Kirche  zeigt  ein  schönes  Chor  von  Sansovino. 
In  der  gleichen  Richtung  weiter  liegt  Santo  Stefano 
an  der  Piazza  Morosini,  die  ihren  Namen  von  dem 
Wiedereroberer  des  Peloponnes  hat,  dessen  Triumph- 
bogen wir  im  Dogenpalast  gesehen,  und  der  auch  in 
dieser  Kirche  begraben  liegt.  Der  gotische  Bau  ent- 
hält schöne  Skulpturen  von  Pietro  Lombardo,  darunter 
einen  besonders  prächtigen  Antonius  von  Padua  und 
zwei  reizvolle  Erzkandelaber  von  Alessandro  Vittoria. 

Nun  geht  die  Wanderung  nach  Nordosten  über 
Campo  Sant  Angelo  am  Teatro  Rossini  vorbei  über 
Campo  Manin  nach  S.  Luca.  Auf  dem  Maninplatze 
hält  uns  wieder  ein  Denkmal  fest,  das  des  Freiheits- 
kämpfers und  Diktators  Manin,  der  1848  bis  1849  die 
Unabhängigkeit  der  wiedererstandenen  Republik  Venedig 
gegen  Österreichs  Übermacht  verteidigte.  Die  Lukas- 
kirche enthält  als  Hauptschmuck  ein  Bild  von  Paul 
Veronese  „Sankt  Lukas  und  die  Madonna.“  Der  Evan- 
gelist und  Maler  sitzt  in  Ekstase,  als  ob  ihm  die  Ma- 
donna, die  in  ungezwungener  Haltung  als  Halbfigur 
dargestellt  ist,  als  Vision  erscheine.  — Von  dem  Lukas- 
platze aus  folge  man  der  Calle  della  Vida,  um  in  dem 
Hofe  des  Palazzo  Contarini  del  Bovolo  (jetzt  Congre- 
gazione  di  Caritä)  eine  der  ältesten  und  eigenartigsten 
Architekturschönheiten  Venedigs  nebenbei  zu  gemessen, 
nämlich  die  berühmte  Turmwendeltreppe,  deren  Säulen- 
loggien  an  die  des  Turmes  von  Pisa  erinnern. 

Die  nächste  Kirche  San  Salvatore  ladet  zu  länge- 
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rem  Verweilen  ein;  da  sie  ausser  reichem  Skulptur- 
schmuck auch  köstliche  Bilder  von  grossen  Meistern 
besitzt,  so  namentlich  eine  „Verklärung  Christi“  von 
Tizian  am  Hochaltar,  den  eine  silberne  Altartafel  aus 
dem  17.  Jahrhundert  schmückt  und  eine  „Verkündigung“ 
von  demselben.  Auf  letzterem  Bilde  ist  der  Vorgang 
anders  aufgefasst,  als  in  der  Verkündigung,  die  wir  in 
der  Akademie  sahen.  Der  Engel  kommt  diesmal  zu 
Fusse  von  links  heran,  während  die  rechts  sitzende 
Madonna,  die  sich  auch  durch  die  in  goldener  Wolke 
erscheinende  von  Engeln  begleitete  Taube  nicht  be- 
ruhigen lässt,  erschreckt  mit  der  Hand  abwehrt.  Das 
beste  Gemälde  der  Kirche  (links  im  Chor)  rührt  von 
Carpaccio  her:  „Das  Gastmahl  in  Emmaus“.  Das  Licht 
fällt  im  Hintergründe  durch  ein  Fenster  in  der  Mitte 
der  Wand  von  links  auf  den  majestätischen  Christus, 
so  dessen  rotes  Gewand  magisch  beleuchtend,  während 
rechts  und  links  aus  braunem  Schatten  je  zwei  Jünger 
auftauchen,  deren  verschiedene  Empfindungen  wirkungs- 
voll charakterisiert  sind.  Während  der  weissbärtige 
Pilger  links  fromm  gläubig  blickt,  schaut  der  Turban- 
mann hinter  ihm  kritisch  ernst,  der  Jünger  rechts  mit 
dem  runden  Käppchen  verblüfft  abwartend,  und  der  im 
Vordergründe  rechts  gebogenen  Kniees  stehende,  der 
sich  auf  den  Pilgerstab  stützt,  misstrauisch  spöttisch 
drein.  So  wirkt  das  Ganze  nicht  nur  als  Komposition, 
sondern  durch  die  verinnerlichte  Wahrheit  des  Kon- 
trastes zwischen  der  Hoheit  des  Gottessohns  und  der 
kleinen  Denkungsart  seiner  Jünger.  Der  Skulpturen- 
schmuck der  schönen  Gewölbekirche,  die  Tullio  Lom- 
bardo  in  edelster  Renaissance  aufführte,  stammt  zum 
Teil  von  keinem  Geringeren  als  Sansovino  her,  so  z.  B. 
das  Grabmal  des  Dogen  Francesco  Venier,  des  Vor- 
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gängers  jenes  Sebastiano  Venier,  den  Paul  Veronese 
als  Sieger  von  Lepanto  besang.  In  einem  dreiteiligen 
von  korinthischen  Säulen  getragenen  Triumphbogen  liegt 
der  Sarkophag,  den  in  den  Seitenteilen  zwei  schöne 
Statuen  Glaube  und  Liebe  flankieren,  während  im  Bogen- 
feld die  Pieta  erscheint.  Von  Sansovino  stammt  auch 
der  Unterbau  der  Orgel.  Die  schöne  Hieronymus- 
statuette links  von  dieser  schuf  Danese  Cattaneo.  An 
dem  weiter  links  folgenden  schönen  Altar  von  G.  Ber- 
gamasco  steht  eine  andere  Hieronymusstatuette  von 
Tom.  Lombardo.  Daneben  prunkt  das  Grabdenkmal 
zweier  Dogen  aus  dem  Hause  Priuli,  dem  wir  schon 
so  oft  im  Dogenpalaste  begegneten.  Die  Statuen  rühren 
von  Giulio  del  Moro  her.  Historisch  merkwürdiger  ist 
das  gegenüberliegende  Grab  der  letzten  Königin  von 
Cypern  Catharina  Cornaro,  welche  die  Insel  an  ihre 
Vaterstadt  Venedig  ab  trat.  Ihr  Grab,  durch  eine  ein- 
fache Platte  bezeichnet,  liegt  im  Boden  der  Kirche,  ihr 
Monument  an  der  Wand  zeigt  unter  dem  Sarkophag 
ein  Relief,  in  welchem  sie  in  dem  Augenblick  dar- 
gestellt ist,  wie  sie  dem  Dogen  die  Krone  überreicht. 

Hat  uns  schon  der  Besuch  der  Erlöserkirche  er- 
hoben, so  erwartet  uns  in  der  nächsten  S.  Maria  For- 
mosa, die  östlich  liegt,  ein  wahres  Fest;  denn  wir 
kommen  zur  heil.  Barbara  von  Palma  Vecchio.  Gleich 
am  Eingang  fällt  unser  Blick  auf  den  konvexen  Altar 
rechts,  dessen  Mitte  das  berühmte  Bild  einnimmt.  Wenn 
wir  von  dem  Meister  nichts  anderes  besässen,  dieses 
genügte,  um  ihn  unsterblich  zu  machen.  Was  oben 
von  der  Verquickung  des  Geistlichen  und  Weltlichen 
bei  der  Scuola  di  San  Marco  gesagt  wurde,  das  gilt 
auch  von  dieser  bezwingenden  Frauengestalt;  denn,  da 
die  heil.  Barbara  von  den  Artilleristen  Venedigs  aK 
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Schutzheilige  verehrt  wurde,  so  hatte  Palma  Vecchio 
die  Aufgabe,  die  Heilige  zugleich  als  befeuernde  Krie- 
gerin zu  malen.  Diese  Aufgabe  löste  er  glänzend.  Im 
Hintergründe  des  Bildes  zeigt  ein  Festungsturm  den 
Zweck  der  Artillerie,  die  heroische  Patronin  dieser  Waffe 
erscheint  in  roter  Tunica  und  rotem  Mantel,  das  rechte 
Knie  schiebt  sie  ein  wenig  vor,  und  hält  mit  der 
rechten  Hand  die  Palme  in  einer  Weise,  als  trüge  sie 
ein  Schlachtenbanner,  die  linke  stützt  sie  dagegen  leicht 
auf  die  Hüfte  auf.  Die  stolze,  selbstsichere  Haltung 
des  Kopfes,  der  Blick  der  festen  klaren  Augen  ver- 
binden Ruhe  und  Stolz,  zugleich  aber  ist  der  Gesamt- 
eindruck durch  jene  Anmut  gemildert,  die  das  Zeichen 
der  Zeit  Tizians  und  Paul  Veroneses  war.  — 

Santa  Zaccaria , im  Osten  der  Stadt  zwischen 
Dogenpalast  und  Riva  degli  Schiavoni  gelegen,  bietet 
ebenfalls  eines  der  schönsten  Gemälde  Venedigs,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  auch  architektonisch  höchst 
sehenswert  ist  und  einige  schöne  Werke  von  Alessandro 
Vittoria,  sowie  sein  von  ihm  selbst  begonnenes  Grab 
enthält.  Die  Fa^ade,  in  der  zum  erstenmale  in  Venedig 
die  Renaissance  zu  Worte  kam,  besticht  durch  ihre 
Originalität.  Sie  besteht  aus  einem  fünfgeschossigen 
Säulenbau,  den  oben  ein  Halbkreisgiebel  krönt,  während 
die  dreigeschossigen  Seitenflügel  oben  mit  Viertelskreisen 
abschliessen.  Schön  ist  die  gefällige  Abwechslung  von 
Säule  und  Pilaster;  schön  auch  die  Statue  des  Kirchen- 
patrons über  dem  Portal  von  Alessandro  Vittoria.  Im 
Innern  aber  entzückt  das  Chor,  das  halb  gotisch,  halb 
byzantinisch  in  der  Art  von  San  Vitale  in  Ravenna  er- 
scheint und  dadurch  noch  eigenartiger  wirkt,  dass  die 
Seitenschiffe  nicht  abschliessen,  sondern  sich  als  Um- 
gang um  dasselbe  fortsetzen.  Am  zweiten  Altar  links 
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prunkt  der  grösste  Schatz  der  Kirche  die  „Madonna 
mit  dem  segnenden  Kinde“  von  Giovanni  Bellini.  Die 
Architektur  ist  auf  diesem  Bilde  sehr  reich  behandelt; 
auch  ist  das  Bild  breiter  angelegt,  als  andre  des  Meisters. 
Statt  eines  schlanken  Nischenthrons  sehen  wir  ein  breit 
ausladendes  Halbrund,  das  ausser  der  Madonna,  die 
auf  schmalem  Thron  sitzend  ihr  segnendes  Büblein  hält, 
auch  noch  für  ihr  Gefolge  und  einen  jungen  Geigen- 
spieler Platz  hat.  Zuerst  frappiert  die  fast  mathema- 
tische harmonische  Gruppierung  der  Köpfe,  dann  der 
bräunliche  Ton  des  Hintergrundes,  bis  unser  Blick  von 
den  prachtvoll  differenzierten  Figuren  angezogen  wird, 
vor  allem  von  Hieronymus,  der  nicht  halbnackt,  wie 
sonst,  sondern  in  voller  Hofgala  erschienen  ist  und  ge- 
lehrt in  der  Bibel  liest.  Es  ist  ein  weihevolles  ernst 
stimmendes  Bild,  in  welchem  Farbenpracht  und  tiefe 
Empfindung  vereint  sind.  Schönen  Bilderschmuck  ent- 
hält auch  die  Kapelle  von  S.  Tarasio,  drei  Werke  aus 
der  Zeit  vor  Bellini,  herrliche  Schnitzaltäre,  deren  Felder 
von  Giovan  d’Alemagna  und  Antonio  da  Murano  ge- 
malt sind.  — Weiter  östlich  folgt  an  der  Riva  degli 
Schiavoni  S.  Maria  della  Pietä  mit  einem  vorzüglichen 
Deckenbild  Tiepolos  und  einer  grossen  Tafel  von  Mo- 
retto  „Christus  und  Magdalena“.  Die  nahe  Kirche  San 
Giovanni  in  Bragora  führt  uns  wieder  in  die  Zeit  der 
Schule  von  Murano,  da  sie  mehrere  Werke  der  Viva- 
rini  enthält,  Ausserdem  besitzt  sie  einen  Cima  und  ein 
schönes  Bild  von  Paris  Bordone  „die  Fusswaschung“. 

Freunde  erzählender  Malerei  werden  aufjauchzen, 
wenn  sie  bei  weiterer  Wanderung  zum  kleinen  Kirchlein 
der  Dalmatiner  S.  Giorgio  in  Schiavoni  kommen,  das, 
von  braun-goldigem  Licht  durchflutet,  welches  durch 
die  braune  Holztäfelung  ringsum  und  die  schwarzbraune 
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goldverzierte  Decke  vertieft  wird,  ein  Interieur  von 
intimstem,  wärmstem  Reiz  darstellt.  Man  wird  nicht 
müde,  den  Novellen  zu  lauschen,  die  der  Meister  des 
Ursula-Cyclus  in  der  Akademie  uns  hier  mit  der  Behag- 
lichkeit erzählt,  welche  unsere  Junglitteraten  als  dumm 
verpönen.  Diese  jungen  Herren  werden  sich  wohl  auch 
daran  stossen,  dass  er  seine  Heiligen  wieder  mit  vene- 
zianischem Kostüm  begabt.  Wie  elegant  schildert  Car- 
paccio uns  hier  Sankt  Georg  als  lockigen  Tournier- 
ritter,  wie  er  ähnliche  wohl  bei  den  Tournieren  auf  dem 
Markusplatze  gesehen  haben  mag,  wie  humoristisch 
spottet  er  der  Mönche,  die  vor  dem  Löwen  des  heil. 
Hieronymus  davonlaufen!  Naiv  ist  er  dagegen  in  der 
Beschreibung  der  Leichenfeier  des  heil.  Hieronymus, 
aber  auch  dort  immer  interessant. 

m Nordviertel  beginnen  wir  in  der  Nähe  des 
Theaters  Malibran  (bei  der  Rialtobrücke)  mit 
der  Kirche  San  Crisostomo , deren  Hochaltar 
ein  edles  Bild  von  Sebastiano  del  Piombo  zeigt, 
der  sonst  in  Venedig  wenig  vertreten  ist.  Der  Patron 
der  Kirche  erscheint  in  einem  goldig-braun  getönten 
Lichte  mit  dem  Rücken  gegen  die  Säulenwand  eines 
Palastes  sitzend  und  eifrig  schreibend,  während  rechts 
ein  burggekrönter  Berg  im  Hintergrund  sichtbar  wird. 
Sankt  Augustinus  schielt  von  links  auf  das  Buch,  wäh- 
rend der  schöne  Johannes  der  Täufer  im  Vordergründe 
bewundernd  dem  Schriftsteller  in  die  Augen  schaut. 
Das  Hauptinteresse  ziehen  aber  links  drei  schöne  heilige 
Frauen  auf  sich,  die  von  der  heil.  Magdalena  angeführt 
werden.  Diese  blickt  den  Beschauer  mit  heiligem  Ernste 
an,  gewissermassen  Ehrerbietung  heischend,  damit  der 
heilige  Gelehrte  in  seiner  Schreibarbeit  nicht  gestört 
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werde.  — Das  Altarblatt  schmückt  ein  Relief  von  Sanso- 
vinos  Schüler  Girolamo  Campagna,  das  die  Grablegung 
schildert  und  zwar  bewundernswert  lebendig  schildert. 
Als  schön  fallen  besonders  Johannes  und  Magdalena 
auf.  Auch  Giovanni  Bellini  hat  zum  Schmuck  dieser 
Kirche  beigesteuert  und  zwar  mit  einer  Verherrlichung 
des  Lieblingsheiligen  der  Dalmatiner  Hieronymus,  der 
wahrscheinlich  wegen  seines  ständigen  Begleiters,  des 
Löwen,  auch  den  Venezianern  teuer  war,  was  sein  in 
Venedig  so  häufiges  Vorkommen  in  Bild  und  Stein  er- 
klärt. Durch  einen  Triumphbogen,  der  links  von  dem 
als  Urbild  der  Kraft  wiedergegebenen  Christopheros 
und  rechts  von  dem  eleganten,  in  voller  Amtstracht 
auftretenden  S.  Augustinus  behütet  wird,  die  beide  als 
gute  Wächter  den  Blick  aufs  Publikum  gerichtet  halten, 
sieht  man  auf  einem  gegen  das  Abendlicht  sich  ab- 
hebenden Berge  den  Heiligen,  wie  er  nach  links  ge- 
wendet die  auf  einem  ein  natürliches  Lesepult  bilden- 
den Baumstamme  liegende  Bibel  liest.  — Im  linken 
Seitenschiffe  bewundern  wir  dann  noch  ein  Reliefaltar- 
blatt von  Tullio  Lombardo  „Krönung  Mariä“,  auf 
welchem  die  Apostel  römisch  ernst  als  togati  darge- 
stellt sind.  — Architekten  und  Freunde  der  Baukunst 
werden  bei  der  Weiterwanderung  nicht  verfehlen,  die 
zierliche  Rechteckkirche  Pietro  Lombardos  S.  Maria 
dei  Miracoli  zu  besuchen,  einen  der  elegantesten  Marmor- 
bauten der  Frührenaissance.  Dann  folgt  S.  Apostoli \ 
eine  Kirche,  die  äusserlich  unscheinbar  ist,  aber  doch 
aus  den  modernen  Umbauten  eine  Kapelle  der  Urkirche 
erhalten  hat,  die  leider  guten  Lichts  ermangelt.  Sie 
zeigt  zwei  Grabmäler  aus  der  Schule  der  Lombardo, 
die  für  Ludovico  und  Giorgio  Corner  errichtet  wurden 
und  durch  edle  Einfachheit  wirken. 
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Das  Programm  erfordert  jetzt  den  Besuch  der 
Jesuitenkirche , die  in  nördlicher  Richtung  liegt,  weil 
diese  äusserlich  verwahrloste  Barockkirche,  die  innen 
durch  falschen  Glanz  und  Überladung  naive  Gemüter 
wohl  blenden  kann,  Tizians  „michelangeleskes“  Nacht- 
bild: „Die  Marter  des  heil.  Laurentius“  enthält.  Wer 
aber  keine  berufsmässigen  Tizianstudien  betreibt,  und 
das  Sujet  des  Bildes  schon  am  Tiziandenkmal  in  den 
Frari  sah,  kann  sich  den  Gang  schenken;  denn  das 
Bild  hängt  in  so  schlechtem  Licht,  dass  man  auch  beim 
besten  Willen  nichts  sieht. 

Die  nahe  Kirche  Santa  Catarina  (jetzt  Convitto 
nazionale),  deren  Wände  mit  allerlei  Gemälden  tapeziert 
sind,  hat  nur  einen  Schatz  aufzuweisen,  die  „Verlobung 
der  heil.  Katharina“  von  Paul  Veronese.  Obschon  die 
Farben  für  einen  Paul  von  Verona  ungewohnt  blass 
erscheinen,  ist  der  Vorgang  vom  Meister  wieder  so 
festlich-weltlich  dargestellt,  dass  der  mystische  Charakter 
der  Verlobung  dem  kritischen  Beschauer  gar  nicht  zum 
Bewusstsein  kommt.  Manch  ernster  Eiferer  unter  den 
heutigen  Vertretern  der  katholischen  Kirche  müsste  sich 
von  Rechtswegen  vor  diesem  Bilde  geradeso  entsetzen, 
wie  seine  Inquisitionskollegen  von  dazumal  über  des- 
selben Meisters  grosses  Bild:  „Christus  bei  dem  Phari- 
säer“. Trotz  allen  guten  Willens  kann  man  sich  in  der 
schönen  Patrizierin,  deren  goldenes  Haar  aufgelöst  über 
das  schimmernde  Seidenkleid  strömt,  keine  ekstatische 
Schwärmerin  vorstellen,  wie  die  Heilige  in  Wirklichkeit 
war.  Auch  die  nonchalante  Art,  mit  welcher  das  mut- 
willig auf  dem  Rücken  liegende  Kind  die  „Braut“  em- 
pfängt, mag  wohl  paul-veronesisch -venezianisch  sein, 
aber  katholisch  fromm  ist  sie  nicht.  Trotz  und  alledem 
als  Ausdruck  der  damaligen  heiteren  festliebenden  Zeit 
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entzückt  das  Bild  jeden  Kunstfreund,  abgesehen  davon, 
dass  ihn  Zeichnung,  Komposition,  Gruppierung  fort- 
reissen. 

Die  nordwestlich  gelegene  Kirche  S.  Maria  delV 
Orto , die  mit  Tintorettos  Namen  verknüpft  ist,  hat 
wieder  mit  mehreren  Gaben  aufzuwarten.  Schon  ihre 
Fa^ade  stimmt  freundlich,  weil  sie  wieder  einmal  eine 
Abwechslung  darstellt.  Sie  bietet  die  heiterste,  male- 
rischste Gotik,  zu  welcher  der  originelle  Turm  mit  der 
Kugeldachkrone  schön  kontrastiert.  Der  mit  Giebel- 
türmchen gekrönte  Mittelbau  zeigt  reiches  Portal  und 
schöne  Rosette.  Seine  Seitenflügel,  die  auseinander- 
gereckten und  von  einem  Fenster  durchbrochenen  Strebe- 
pfeilern gleichen,  sind  oben  mit  aufkriechenden  Spitz- 
bogengalerieen  geschmückt,  in  deren  Nischen  zierliche 
Statuen  stehen.  Auch  das  Innere  mit  seiner  blauen 
und  goldenen  Decke  und  den  gleichfalls  blau  und  gol- 
denen Kapitalen  und  seinen  luftigen  Bogen  wirkt  heiter. 
Am  ersten  Altar  rechts,  einem  schönen  Renaissance- 
werk von  Alessandro  Leopardi,  naht  sich,  wie  immer 
bescheiden  liebenswürdig  der  fromme  Cima  da  Cone- 
gliano  und  führt  uns  Johannes  den  Täufer  zur  Ver- 
ehrung vor.  Tiefe  Feierlichkeit  ist  über  das  bräunliche 
Bild  ausgegossen,  die  durch  die  schöne  Landschaft  ge- 
hoben wird.  Zugleich  mit  dem  Täufer  bringt  er  die 
Apostel  Paulus  und  Petrus,  welch  letzterer  stark  semi- 
tische Züge  hat,  sowie  die  beiden  Löwenheiligen  Markus 
und  Hieronymus.  Es  ist  sein  erstes  Ölgemälde.  An 
einem  kleinen  Bilde  Daniels  van  Eyck  „Laurentius“ 
vorüber  kommen  wir  zu  einem  Palma  Vecchio,  der 
einen  durch  edlen  Ausdruck  hervorragenden  heiligen 
Stephanus  in  Begleitung  von  fünf  andern  Heiligen  bringt. 
In  der  Kapelle  rechts  vom  Chor  zeigt  eine  Platte  im 
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Fussboden  das  Grab  Tintorettos  an,  dem  an  der  Wand 
eine  in  neuerer  Zeit  verfasste  Lobrede  in  Stein  gewidmet 
wurde.  Auf  dem  Chore  setzte  sich  das  „Färberlein“ 
selbst  sein  schönes  Denkmal  durch  zwei  Kolossalbilder, 
* — Format:  riesige  gotische  Fenster  — die  trotz  Nach- 
dunkelung  und  trotz  des  Figurenreichtums  durch  ihre 
dramatische  Lebhaftigkeit  erfreuen.  Zunächst  sehen  wir 
ein  überaus  bewegtes  „Jüngstes  Gericht“,  ihm  gegen- 
über die  fesselnde  „Anbetung  des  goldenen  Kalbes“. 
Zwar  hat  Tintoretto  kein  goldenes,  sondern  nur  ein 
goldbehangenes  und  schon  recht  ausgewachsenes  Jung- 
rind dargestellt,  das  von  vier  nackten  Gesellen  auf  einer 
Tragbahre  im  Triumphe  rund  getragen  wird,  während 
entzückend  schöne  Frauen  sich  im  Wetteifer  ihres 
Schmuckes  berauben,  um  ihn  dem  jungen  Ochsengott 
zu  opfern.  Rechts  oben  auf  dem  Felsen  nimmt  Moses 
in  den  Wolken  vom  Herrn  die  Gesetzestafeln  in  Em- 
pfang. Das  vortreffliche  Bild  ist  auch  deshalb  inter- 
essant, weil  es  Porträts  bringt,  so  ist  der  nackte  Träger 
rechts  kein  anderer,  als  Tintoretto  selbst,  links  von  ihm 
sehen  wir  Paul  Veronese  und  dahinter  Giorgione.  Die 
Dame  in  Blau  aber  ist  Tintorettos  Gattin  Maria.  Weitere 
Werke  Tintorettos  zeigen  links  die  Kapellen  3 und  4. 
In  letzterer,  in  der  auch  die  lebenswahren  Büsten  der 
Contarini  von  Alessandro  Vittoria  aufgestellt  sind,  ver- 
herrlichte Tintoretto  die  heilige  Agnes,  wie  sie  den 
blinden  Sohn  des  Prokonsuls  heilt.  Die  Gruppierung 
wirkt  grossartig,  auch  die  Lichtverteilung,  da  das  Haupt- 
licht von  der  Marmorbasilika  im  Hintergründe  aus  mit 
dem  Glanze  wetteifert,  den  die  Heilige  vorn  auf  die 
Gruppe  ausstrahlt,  welche  den  am  Boden  liegenden 
Blinden  umgiebt.  In  der  Nachbarkapelle  malte  Tinto- 
retto die  „Darstellung  Marias  im  Tempel“;  das  Ma- 
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donnakind  erinnert  an  das  Tizians  in  seinem  grossen 
Akademiebilde.  Schön  im  Goldton  gehalten,  hebt  sich 
die  kleine  Maria  auf  der  Treppe  malerisch  vom  hellen 
Hintergrund  ab.  Als  lebensfrisch  fällt  unten  die  Frau 
aus  dem  Volke  auf,  die  ihrem  Kinde  Maria  zeigt.  Von 
sonstigen  Bildern  sind  noch  zu  nennen:  eine  „Ver- 
kündigung“ von  Palma  Giovane  am  Hochaltar,  eine 
,, Madonna“  von  Bellini  aus  seiner  ersten  Zeit  und  eine 
„Grablegung“  von  Lorenzo  Lotto.  — 

Verehrer  des  Meisters  der  dekorativen  Malerei, 
Tiepolo,  mögen  es  nicht  versäumen,  im  äussersten 
Westen  zur  nahen  Kirche  S.  Alvise  zu  gehen,  da  in 
deren  Chor  der  Grösste  der  venezianischen  Epigonen 
eines  seiner  besten  Bilder  „Der  Gang  zum  Kalvarien- 
berg“ schuf. 

it  Tintoretto  hörten  wir  in  Madonna  delb  Orto 
auf,  mit  Tintoretto  fangen  wir  wieder  unsere 
Weiterfahrt  an,  die  uns  auf  einem  Umwege 
zum  Giudeccaviertel  bringen  soll,  und  zwar 
beginnen  wir  mit  dem  Besuch  der  in  der  Nähe  der 
Frari  gelegenen  Scuola  di  San  Rocco  (s.  S.  49).  Rocco 
ist  der  italienische  Name  für  Rochus,  jenen  proven9a- 
lischen  Geistlichen,  der  von  1295 — 1327  lebte,  und 
wegen  seiner  liebevollen  Pflege  der  Pestkranken,  die  er 
in  ganz  Italien  aufsuchte,  heilig  gesprochen  wurde.  Wir 
wissen  nichts  von  der  Gilde,  die  seinen  Namen  trägt, 
aber  das  sehen  wir  auch,  ohne  darüber  belehrt  zu  sein, 
dass  sie  sehr  reich  gewesen  sein  muss,  sonst  hätte  sie 
sich  nicht  einen  solchen  Prachtbau  leisten  können,  wie 
ihn  Scarpagnino  schuf.  Die  Gildemitglieder,  die  als 
blosse  Bürger  von  der  Regierung  ausgeschlossen  waren, 
hatten  wohl  den  Adligen  zeigen  wollen,  dass  auch  nicht 
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privilegierte  Männer  des  Volks  Sinn  für  Pracht  und 
Schönheit  haben  können.  Der  fünfteilige  Bau  ist  zwei- 
geschossig. Beide  Geschosse  sind  durch  edle  korin- 
thische Säulen  gegliedert  und  von  prächtigen  Doppel- 
fenstern belebt.  In  wenigen  Bauten  Venedigs  kann  sich 
die  Renaissance  grösserer  Triumphe  rühmen.  — Das 
Erdgeschoss  bietet  im  Innern  eine  einzige  riesige  Fest- 
halle, die  Kirche  und  Beratungssaal  zugleich  war.  Schaut 
man  den  schimmernden  Fussboden,  die  gleissende  Decke, 
die  Wände,  die  zur  Hälfte  mit  schön  geschnitztem  Holz 
getäfelt,  zum  Teil  mit  Gemälden  Tintorettos  — der  im 
ganzen  in  der  Scuola  mit  sechsundfünfzig  Bildern  prunkt 
— bedeckt  sind,  so  bedauert  man,  dass  dieser  festlich 
heitere  Raum  leer  steht  und  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
edlen  Lustbarkeiten  benutzt  wird.  Hat  man  sich  um- 
geschaut, so  findet  man  sofort,  dass  es  verlorene  Liebes- 
mühe sein  würde,  alle  diese  Gemälde,  die  zum  Teil  an 
Farbenpracht  und  Leuchtkraft  verloren  haben,  durch- 
zuprüfen; man  sucht  mit  schnellem  Auge  das  Hervor- 
stechende heraus,  z.  B.  die  heilige  Magdalena  und  den 
bethlehemitischen  Kindermord  und  steigt  dann  die 
Treppe  rechts  hinan,  an  deren  Wänden  Tizian  uns  mit 
einer  „Verkündigung“  und  Tintoretto  mit  einer  schönen 
„Heimsuchung“  überrascht.  Der  grosse  Saal  des  Ober- 
geschosses, dessen  Wände  und  Decken  wieder  mit 
Tintorettos  Werken  geschmückt  sind,  enthält  nur  einen 
sehenswerten  Altar  mit  Statuen  von  Girolamo  Cam- 
pagna,  der  Seitensaal  jedoch  (sala  Albergo)  entschädigt 
für  das  Wenige,  das  der  grosse  bietet,  vollauf;  denn 
er  bringt  Tintorettos  schönstes  Bild:  „Die  Kreuzigung“. 
Leider  hat  dieses  ebenso  gelitten,  wie  das  „Paradies“ 
im  Dogenpalaste,  aber  nach  längerer  Betrachtung  treten 
seine  Schönheiten  dennoch  deutlich  hervor.  Tintoretto 
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hat  nicht,  wie  das  meist  üblich,  die  fertige  Thatsache 
geschildert,  dafür  war  er  nicht  ruhig  genug,  sondern  er 
stellte  die  Henkersknechte  mitten  in  der  Arbeit  dar. 
Das  Kreuz,  an  dem  Christus  hängt,  ragt  schon  in  die 
Höhe,  der  Schächer  zur  linken  wird  gerade  mit  seinem 
Marterholze  hoch  gehoben,  während  der  Schächer  rechts 
erst*  auf  das  Kreuz  niedergelegt  wurde  und  sich  der 
ersten  Stricke  zu  entledigen  sucht.  Diese  dramatische 
Steigerung  der  Handlung  gab  dem  Künstler  Gelegen- 
heit, auch  in  die  zahlreiche  Staffage  reiches  abwechs- 
lungreiches Leben  zu  bringen.  Obwohl  viel  Volkes 
herumagiert,  so  hat  man  doch  an  keiner  Stelle  des 
Bildes  das  Gefühl,  als  müsse  man  als  ästhetischer  Polizist 
zur  Auflösung  von  Massenversammlungen  schreiten.  Be- 
wundernswert ist  ferner,  ausser  der  schönen  Gruppe 
der  Frauen  vorn,  wie  das  Licht,  das  von  Christus  aus- 
geht, die  Massen  ringsum  beleuchtet.  Kurzum  mancher, 
der  das  landläufige  vernichtende  Urteil  gegen  den  Viel- 
schreiber Tintoretto  nachgebetet  hat,  wird  hier  in  sich 
gehen  und  den  verlästerten  Meister  um  Verzeihung 
bitten. 

Zur  Scuola  gehört  auch  die  Kirche  San  Rocco, 
die  architektonisch  weniger  merkwürdig,  nur  durch  zwei 
Bilder  anlockt,  die  „Kreuztragung“,  ein  Frühwerk  von 
Tizian,  und  Pordenones  „Sankt  Martin“,  der  hoch  zu 
Ross  dargestellt  ist.  — Von  hier  geht  es  südlich  zur 
Kirche  S.  Maria  del  Carmine . (Auf  dem  Wege  dahin 
werfe  man  einen  Blick  in  die  Kirche  San  Pantaleo.) 
Die  Karmelkirche,  die  durch  die  reiche  Dekoration  des 
Hauptschiffs  auffällt,  da  über  den  Säulen  vergoldete 
Statuen  stehen,  enthält  ein  gemütvolles  Bild  des  alten 
Cima  „Die  Geburt  Christi“,  in  welchem  besonders  die 
liebevoll  behandelte  Landschaft  wirkt,  und  eines  der 
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vornehmsten  Gemälde  Lorenzo  Lottos  „St.  Nikolaus  in 
der  Glorie“.  Der  heilige  Bischof  sitzt  auf  dem  Thron 
und  hat  als  Ehrenadjutanten  links  Johannes  den  Täufer 
und  rechts  die  liebliche  Santa  Lucia. 

Die  nächste  Kirche  ist  dem  Andenken  Paul  Vero- 
neses  geweiht;  denn  der  junge  Maler  wurde  zur  Aus- 
schmückung von  San  Sebastiano  eigens  aus  Verona 
herübergerufen,  und  hier  ward  er  auch  begraben.  In 
fünfjähriger  Arbeit  malte  der  Meister,  nur  zeitweilig  von 
seinem  jüngeren  Bruder  Benedetto  unterstützt,  zuerst 
die  Sakristei  und  dann  die  ganze  Kirche  aus,  wobei  er 
die  schönsten  Vorwürfe  des  Alten  und  des  Neuen  Testa- 
mentes nahm.  An  der  Decke  der  Sakristei  sehen  wir 
von  ihm  die  „Krönung  Marias“  und  um  sie  herum  die 
vier  Evangelisten,  in  den  Deckenbildern  der  Kirche  die 
Geschichte  der  Esther.  Selbstverständlich  wird  man 
nicht  satt,  die  Fülle  der  Schönheit  auszukosten,  die 
Paul  Veronese  allüberall  auch  an  der  Chorwand  und 
in  den  Altarbildern  ausstreute.  Auch  Tizian  ist  mit 
einem  Bilde  „St.  Nikolaus“  vertreten,  und  zum  Skulptur- 
schmuck der  kleinen  Kirche  trug  sogar  Sansovino  bei 
mit  dem  Grabmal  des  Livio  Prodocataro,  sowie  Ales- 
sandro  Leopardi  mit  der  Büste  des  Prokurators  Grimani. 

Wir  sind  nun  am  Canal  Giudecca  angekommen, 
besuchen  zunächst  die  kleine  Kirche  S.  Maria  del  Rosa- 
rio, um  Tiepolos  herrliche  Fresken  zu  bewundern,  und 
setzen  dann  zur  Insel  Giudecca  über,  um  Palladios 
Grösse  in  seiner  vornehmen  Kirche  San  Redentore 
kennen  zu  lernen;  denn  die  Kirche  Francesco  della 
Vigna  im  Norden  der  Stadt  kann  uns  nicht  viel  von 
ihm  vermelden,  obschon  sie  seine  „Visitenkarte“,  d.  h. 
die  durch  alle  Geschosse  durchgehenden  Säulen  zeigt. 
(Die  ganze  Grösse  dieses  genialen  Architekten  erfasst 
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man  erst  durch  einen  Besuch  von  Vicenza.)  Der  ganze 
Bau,  die  Fa^ade  sowohl,  als  das  Innere  der  Redentore- 
kirche beweisen,  wie  tief  Palladio  in  das  Geheimnis 
antiker  Baukunst  eingedrungen  war,  und  wie  gross  und 
herrlich  er  die  Alten  nachzubilden  verstand.  Das  ist 
ein  griechisch-römischer  Tempel,  keine  dumpfe  christ- 
liche Kirche.  — Auch  die  Östlich  gelegene  Kirche 
S.  Giorgio  Maggiore  auf  der  gleichnamigen  Insel,  die 
jedem  Besucher  der  Piazzetta  bekannt  ist,  weil  ihr  mit 
dem  Markusturm  rivalisierender  Spitzturm  sich  seinem 
Blicke  stets  aufdrängt,  stammt  von  Palladio  her,  wie 
schon  die  griechische  Fa^ade  verrät.  Das  Innere  atmet 
mit  seinen  schönen  Säulen  und  Pilastern  und  den  hohen 
Kreuzgewölben  heiterste,  klassischste  Ruhe  und  ladet 
so  zur  stillen  langen  Betrachtung  ein.  An  Bilderschätzen 
enthält  die  Kirche  einige  Gemälde  von  Bassano  und 
Tintoretto,  die  aber  an  Wert  von  den  Skulpturwerken 
übertroffen  werden,  namentlich  durch  die  Bronzegruppe 
von  Girolamo  Campagna:  Die  vier  lebhaften  Evan- 
gelisten, welche  auf  der  Erdkugel  Gottvater  tragen,  und 
— durch  die  fast  einzig  dastehenden  geschnitzten  Chor- 
stühle, die  von  Albert  von  Brüssel  1594 — 1595  ge- 
arbeitet wurden.  Sie  erzählen  das  Leben  des  heiligen 
Benedikt  in  so  vollendet  schöner  Form,  dass  sie  auch 
den  Betrachter  mit  sich  fortreissen,  der  Benedikts  Thaten 
und  Leiden  noch  nicht  an  den  Stätten  seiner  Wirksamkeit 
San  Cosimato,  Subiaco,  Monte  Cassino,  kennen  lernte. 


it  dem  Vorhergegangenen  haben  wir  uns  in 
kurzer  Übersicht  eine  Vorstellung  von  dem  zu 
schaffen  gesucht,  was  Venedig  als  Kunststadt 
bedeutet.  Jetzt  ist  der  Augenblick  gekommen, 
sich  gründlicher  als  bisher  den  Schönheiten  des  Markus- 
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platzes  zu  widmen.  Wir  besuchen  nochmals  den  Mar- 
kusdom und  dessen  einzelne  Kapellen,  bewundern  noch- 
mals den  Dogenpalast  und  seinen  Hof  von  aussen, 
dann  die  Libreria  von  Sansovino  auf  der  Piazzetta, 
die  daran  anstossenden  neuen,  die  gegenüberliegenden 
alten  Prokuratien,  und  haben  wir  uns  so  vollgesogen 
an  dem  unbeschreiblichen  Anmutzauber,  den  Piazza  und 
Piazzetta  bieten,  dann  ist  die  Zeit  gekommen,  um  die 
Gondelfahrt  auf  dem  Canal  Grande  zu  thun.  Nichts 
ist  verkehrter,  als  diesen  als  erste  Sehenswürdigkeit 
Venedigs  und  sogar  noch  vom  eiligen  Omnibusdampfer 
aus  gemessen  zu  wollen.  Das  ist  kein  Genuss  mehr. 
Ebenso  könnte  man  sich  auf  einer  Weinausstellung  mit 
dem  Studium  der  Etiketten  auf  den  Flaschen  begnügen. 
Man  sieht  Paläste,  liest  ihre  Namen  im  Reisebuch  oder 
lässt  sie  sich  vom  Gondoliere  herleiern  und  — meisten- 
teils denkt  man  sich  nichts  dabei.  Hat  man  sich  aber, 
wie  wir  thaten,  mit  den  Hauptsehenswürdigkeiten  in 
Museum,  Dogenpalast  und  Kirchen  vertraut  gemacht, 
so  ist  uns  unmerklich  so  viel  Kenntnis  von  Venedigs 
Geschichte,  von  Venedigs  berühmtesten  Grössen  ange- 
flogen, dass  die  Paläste  des  Canal  Grande  uns  keine 
wesenlose  Gebäude  mehr  sind.  Im  Gegenteil.  Wir 
vermögen  sie  zu  beseelen,  indem  wir  sie  mit  den- 
jenigen bevölkern,  die  sie  gebaut,  die  sie  bewohnt 
haben.  Ganz  andern  Genuss  tragen  wir  also  davon, 
als  die  Blitzreisenden,  welche  alles  und  jedes  mög- 
lichst schnell,  und  wenn  möglich,  auf  ein  Mal  gemessen 
wollen. 

Gar  mancher  empfindsame  Reisende  wird,  wenn 
er  der  Sorgen  und  Befürchtungen  gedenkt,  welche  der 
Sturz  des  Markusturms  hervorrief,  und  die  Gondel  be- 
steigt, um  die  Reihe  der  schimmernden  Kanalpaläste 
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zu  mustern,  sich  wehmütig  der  Verse  Byrons  in  Childe 
Harold  erinnern: 

,,Doch  schweigend  rudert  jetzt  der  Gondolier, 

Kein  Echo  mehr  weckt  Tassos  süsser  Sang; 

Langsam  zerbröckelt  der  Paläste  Zier.‘{ 

„Their  palaces  are  crumbling  to  the  shore  . . 
Hoffen  wir,  dass  Byron  ein  Unglücksprophet  bleibe,  und 
dass  das  Mene  Tekel  vom  14.  Juli  1902  nicht  umsonst 
erfolgte  und  also  nicht  vergebens  der  Campanile,  der 
Wächter  und  Herold  des  Markusdoms,  gestorben  ist, 
sondern  durch  seinen  Opfertod,  dem  die  Auferstehung 
bald  folgen  wird,  den  andern  Prachtbauten  der  Insel- 
stadt das  Heil  gebracht  habe.  Hoffen  wir  auch,  dass 
reicher  Privatleute  Kunstbegeisterung  dort  einsetze,  wo 
des  Staates  und  Venedigs  Geldmittel  versagen. 

Doch  hinweg  mit  diesen  Bedenklichkeiten.  Sagen 
wir  lieber  mit  Childe  Harold: 

„Ich  sah,  wie  aus  dem  Meer  die  Stadt  sich  baut, 

Als  hob’  ein  Zauberer  den  versunkenen  Hort. 

Es  flüstert  um  mich  leis,  wie  Geisterwort; 

Und  ferner  Zeiten  bleicher  Ruhmesglanz 
Umfloss  gespenstisch  mich  an  diesem  Ort.“ 

Leider  kann  diese  poetische  Stimmung,  die  ein- 
zige, die  für  den  Canal  Grande  passt,  heute  nur  noch 
schwer  auf  kommen,  da  in  den  Tempel  der  Schönheit 
Venedigs  die  Krämer  gekommen  sind,  die  nicht  nur 
auf  dem  Markusplatz  ihre  Lockvögel  ausschicken,  son- 
dern auch  im  Canal  Grande  fast  jeden  dritten  Palast 
zur  Karawanserei  oder  zum  Kunstmagazin  degradierten. 
Ist  denn  kein  Christus  zu  erwarten,  der  die  Händler 
aus  dem  zum  Kaufhaus  gewandelten  Tempel  heraus- 
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prügele?  Wenn  das  so  fort  geht,  so  können  begeisterte 
Schönheitsjünger  nur  noch  nachts,  wenn  das  Geschäfts- 
leben schweigt,  bei  des  Mondes  und  der  Sterne  Schein 
den  Zauber  der  Gondelfahrt  im  Canal  Grande  geniessen. 

Die  Fahrt  beginnt.  Der  Gondoliere  weist  rechts 
auf  die  Münze  (Zecca)  und  den  Garten  des  königlichen 
Palastes,  und  links  auf  das  Zollhaus,  auf  dessen  ge- 
türmter Ecke  die  vergoldete  Fortuna  als  Wetterfahne 
amtet.  Weiter  links  folgt  ein  stattliches,  aber  nüchternes 
Gebäude,  das  Seminar  des  Kardinalpatriarchen,  das 
eine  kleine  Gemäldegalerie  mit  Werken  von  Tizian 
und  Giorgione  enthält,  dann  ragt  die  stattliche  Kuppel- 
kirche Santa  Maria  della  Salute  vor  uns  auf,  die 
Longhena  von  1631 — 1656  erbaute,  wobei  er,  von 
Palladios  Typ  ausgehend,  eine  Neuheit  schuf,  eine  Art 
Pantheon,  um  das  sich  aber  im  Innern  eine  zu  einem 
Ring  zusammengeflossene  Kapellenreihe  zieht.  Der  ar- 
chitektonischen Pracht  entspricht  der  Gemäldeschmuck, 
so  zeigt  eine  Kapelle  Tizians  „Ausgiessung  des  heil. 
Geistes.“  Wer  dies  Werk  mit  dem  Mosaikbild  in  der 
Markuskirche  vergleicht,  das  den  gleichen  Vorgang 
schildert,  wird  sich  heimlich  ergötzen.  Edlere  Bilder 
desselben  Meisters  zeigen  das  Vorzimmer  zur  Sakristei 
(Sankt  Markus  mit  S.  Sebastian,  Rochus,  Kosmus  und 
Damian)  und  die  Sakristei  selbst  an  der  Decke,  vor 
allem  einzig  und  verblüffend  schön  das  „Opfer  Abra- 
hams“, dann  der  „Tod  Abels“  und  „David  und  Goliath.“ 

Weiter!  Rechts  erblicken  wir  die  zu  Hotels  ge- 
wandelten Paläste  Emo  und  Giustiniani , dann  den 
Palazzo  Contarini- Fas  an,  der  uns  an  Madonna  dell’ 
Orto  erinnert,  wo  Alessandro  Vittoria  einige  Mitglieder 
der  Familie  Contarini  in  schönen  Büsten  darstellte. 
Auch  denken  wir  an  den  Helden  Andrea  Contarini, 
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der  1379  bei  Chioggia  die  genuesische  Flotte  um- 
zingelte. Der  kleine  Palazzo,  ein  gotischer  Ziegelbau, 
schmeichelt  sich  durch  seine  schönen  Spitzbogenfenster 
und  die  fein  geschnitzten  Baikone  ein.  Er  ist  mit  den 
folgenden  Palazzi  Ferro  und  Fini  jetzt  vom  Grand 
Hotel  okkupiert. 

Links  grüssen  gleich  nach  S.  Maria  della  Salute 
der  märchenhafte  Palazzo  Dario  aus  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  der  Palazzo  Vertier,  dessen 
Name  uns  den  von  Paul  Veronese  verherrlichten  Sieger 
von  Lepanto  ins  Gedächtnis  zurückruft.  Diesem  Palast 
gegenüber  ragt  rechts  der  stattliche  Palast  Corner  della 
Ca  grande,  der  von  Sansovino  entworfen  und  begonnen 
wurde.  Er  zeigt  die  Säulenordnung  des  Kolosseums 
in  Rom,  dorisch,  jonisch,  korinthisch.  Zwei  von  den 
früheren  Eigentümern  dieses  Palastes  haben  wir  in  ihren 
Grabmälern  der  Apostelkirche  kennen  gelernt.  Der 
herrliche  Bau  (jetzt  Sitz  der  Präfektur)  zeigt  im  Erd- 
geschoss Rustika,  die  von  einer  dreibogigen  Portalhalle 
durchbrochen  ist.  Die  einzelnen  Geschosse  sind  durch 
hervortretendes  Gesims  und  die  Baikone  unter  den 
hohen  Fenstern  stark  unterstrichen.  — Sein  Nachbar 
zur  Rechten  ist  ein  Palazzo,  der  Glück  gehabt  hat. 
Ursprünglich  das  Haus  der  Cavalli  heisst  er  jetzt  nach 
dem  Mäcen,  der  ihn  völlig  renovieren  und  restaurieren 
und  dabei  doch  die  alte  Patina  künstlich  wahren  liess, 
Palazzo  Franchetti . Uns  fällt  zunächst  an  diesem  dem 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entstammenden  Bau 
die  Prachthalle  (Pergolo)  des  Mittelgeschosses  auf,  da 
sie  dasselbe  Kleeblatt  - Masswerk  über  den  durch- 
brochenen Spitzbogen  zeigt,  wie  der  Dogenpalast;  dann 
der  mittlere  Teil  der  Fa$ade  überhaupt,  der  sich  so 
zierlich  leicht  über  dem  spitzen  Portal  aufschwingt. 
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Die  Kettenbrücke,  die  zur  Academia  delle  belle 
Arti  führt,  wirkt  als  Kapitelslrich. 

Der  nächste  Abschnitt  beginnt  links  mit  dem  Pa- 
lazzo Contarini-Corfu , den  Sansovinos  Schüler  Scamozzi 
baute.  Rechts  gegenüber  ragt  ein  kleiner  modern  um- 
gebauter Palast,  der  einst  das  Heim  des  enthaupteten 
Dogen  Marino  Falieri  gewesen.  Dann  bietet  die  linke 
Kanalseite  eine  Zeitlang  mehr,  folgt  doch  jetzt  Palazzo 
Rezzonico , ein  Prachtbau,  der  an  den  Palazzo  Corner 
della  Cä  grande  erinnert,  von  dem  er  durch  die  reichere 
Verzierung  der  Fensterbogen  und  durch  das  Erdgeschoss 
abweicht,  das  nicht  eine  massive,  sondern  durch  Säulen 
und  Pilaster  durchbrochene  Rustika  bildet.  Der  Ein- 
fluss Sansovinos  ist  nicht  zu  verkennen.  Longhena, 
der  Erbauer  von  S.  Maria  della  Salute,  hat  sich  sichtlich 
bei  diesem  Bau  an  dessen  Vorbild  gehalten.  Leider 
ist  der  Palast  nicht  von  der  verderbenden  Zeit  ver- 
schont geblieben,  nur  im  Obergeschoss  ist  sein  Marmor 
noch  weiss.  Es  folgen  links  zwei  Paläste  Gimtiniani . 
Dieser  Name  führt  uns  in  die  Akademie  zu  Pordenones 
Bild,  das  den  Heiligen  dieser  Familie  feiert;  die  Fa^ade 
des  Palastes  aber  führt  uns  wieder  zum  Dogenpalast, 
weil  wir  wiederum  dessen  Säulen  und  Masswerk  ent- 
decken. Das  folgende  Haus,  der  Palazzo  Foscari,  ein 
Eckpalast,  erregt  unser  lebhaftes  Interesse,  stellt  sich 
doch  unserem  Geiste  die  Scene  vor,  wie  der  alte  Doge 
Francesco  Foscari,  dem  wir  an  der  Porta  della  Carta 
und  in  den  Frari  begegneten,  1457,  als  er,  der  schon 
durch  die  Feindschaft  der  Loredan  seinen  zu  Tode  ge- 
marterten Sohn  verloren  hatte,  der  Herrschaft  entsetzt 
worden  war,  todesmüde  die  Riesentreppe  hinunterwankt 
und  an  deren  Fuss  sterbend  zusammenbricht.  Der  Palast 
ist  im  gleichen,  dem  venezianisch-gotischen  Stil  erbaut, 
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wie  seine  Nachbarn  Giustiniani,  deren  Familie  er  auch 
gehörte,  bis  ihn  Francesco  Foscari  1437  ansteigerte 
und  um  ein  Stockwerk  erhöhte,  damit  er  sich  von  den 
Nachbarn  unterscheide.  Ein  Wunder  von  Zierlichkeit 
ist  der  Mittelbau  der  Fa<jade  mit  dem  Kleeblatt-Schnitz- 
werk. Schön,  auch  in  der  Farbe,  ist  seine  Facjade 
nach  dem  Seitenkanal  hin. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Kanals,  dem  Palazzo 
Foscari  gegenüber,  prunkt  der  Palazzo  Contarini  delle 
Figurc , der  seinen  Namen  von  zwei  Marmorköpfen 
unter  dem  Balkon  hat,  die  auf  eine  Familientragödie 
anspielen,  welche  sich  einst  zwischen  einem  Contarini 
und  seiner  Gattin  zutrug.  Er  entstammt  der  frühen 
Renaissance  und  wurde  in  der  Manier  der  Lombardo 
erbaut.  Besonders  entzückt  die  Pracht  seiner  Orna- 
mente. Links  folgt  nach  Palazzo  Foscari  Palazzo  Balbi 
von  Alessandro  Vittoria,  den  wir  also  so  auch  als 
Architekten  kennen  lernen.  Rechts  heischen  unsere 
Aufmerksamkeit  nun  die  vier  Paläste  Mocenigo.  Deren 
Namen  ist  uns  nicht  neu.  Mehrfach  haben  wir  ihn  in 
S.  Giovanni  e Paolo  gehört.  Architektonisch  sind  diese 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  erbauten  Paläste  nicht  be- 
sonders merkwürdig,  dafür  aber  durch  ihre  Bewohner 
Giordano  Bruno  den  Märtyrer  der  Geistesfreiheit,  und 
Byron,  welcher  hier  u.  a.  seine  venezianische  Burleske 
Beppo  und  die  Tragödie  Marino  Falieri  schrieb.  — 
Links  folgt  auf  Palazzo  Balbi  ein  Palazzo  Grimani , im 
Stil  Sansovinos  erbaut.  Der  Name  Grimani  versetzt 
uns  in  den  Vierthürensaal  des  Dogenpalastes,  wo  in 
Tizians  Bild  ein  Doge  Grimani  den  Glauben  verehrt. 
Auch  der  nächste  Palazzo  links,  Palazzo  Tiepolo , weckt 
historische  Erinnerungen.  Ein  Tiepolo  war  Doge  um 
1249,  sein  Urenkel  Bajamonte  Tiepolo  aber  unternahm 
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es  1310  gegen  die  oligarchische  Verfassungsänderung 
des  Goldenen  Buches  vorzugehen  und  eine  Verschwörung 
zur  Ermordung  des  Dogen  Gradenigo  anzuzetteln,  die 
zu  seiner  Verbannung  und  zur  Einsetzung  der  drei 
Staatsinquisitoren  führte.  Das  Nachbarhaus,  Palazzo 
Pisani  (blaue  Pfähle),  erinnert  uns  ebenso  wie  der 
Palazzo  Contarini-Fasan  an  den  blutigen  Krieg  von 
Chioggia,  in  welchem  Vettor  Pisani  bei  Pola  von  den 
Herrschern  Genuas,  den  Doria,  geschlagen  wurde.  Der 
Palast,  der  im  15.  Jahrhundert  erbaut  wurde,  zeigt 
keinen  reinen  Spitzbogenstil  mehr,  sondern  verrät  schon 
Ansätze  auf  die  Wiederbelebung  der  Antike  hin.  Sein 
Masswerk  ist  wieder  dasselbe,  wie  im  Dogenpalaste. 
Der  Nachbar,  der  malerische  Palazzo  Barberigo  della 
Terrazza , dessen  Seitenfacade  nach  dem  Nebenkanal 
hin  gut  entwickelt  ist,  fesselt  ebenfalls  durch  den  Namen 
eines  seiner  Besitzer;  wir  erinnern  uns  des  schwarz- 
bärtigen Bannerträgers  in  Paul  Veroneses  Apotheose 
der  Schlacht  bei  Lepanto.  — Rechts  gegenüber  drängt 
sich  jetzt  der  schwarzweisse  Palazzo  Corner-Spinelli 
auf,  der  noch  mittelalterlich  erscheint.  Er  soll  von 
Pietro  Lombardo  erbaut  sein,  der  die  ersten  Tastver- 
suche nach  dem  Renaissancestil  machte.  Auf  der  linken 
Kanalseite  folgt  wieder  ein  Palazzo  Grimani  (Renais- 
sance), dessen  Fa9ade  durch  eingesetzte  Porphyrplatten 
malerisch  geschmückt  ist,  dann  der  durch  alte  Patina 
erfreuende  gotische  Palazzo  Bernardo , bei  dem  man 
noch  ravennatische  Kapitäle  bemerkt.  Gegenüber  — 
rechte  Seite  — erkennen  wir  an  den  Wappentieren, 
den  Pferden,  den  Palazzo  Cavalli  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert. 

Bei  dem  nächsten  Palaste  rechts  rufen  wir  dem 
Gondoliere  ein  Halt  zu;  denn  zum  erstenmale  be- 
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gegnen  wir  dem  grossen  Architekten  und  Festungs- 
erbauer San  Michele  aus  Verona,  der  in  diesem  vom 
Alter  geschwärzten  Palazzo  Grimani , in  welchem  jetzt 
das  Appellgericht  seinen  Sitz  hat,  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts einen  der  herrlichsten  Bauten  Venedigs  schuf. 
Die  beiden  Obergeschosse  bestehen  aus  je  drei  von 
korinthischen  Säulen  getragenen  Triumphbogen,  welche 
in  der  Mitte  zwei  quadratische  Fenster  umschliessen. 
Das  erste  Geschoss  ist  vom  Unterbau  durch  ein  fort- 
laufendes Balkonsims  geschieden,  das  Erdgeschoss  selbst, 
das  rechts  und  links  von  dem  Hauptportal  noch  die 
Fenster  eines  Zwischengeschosses  (mezzanino)  zeigt, 
erscheint  durch  die  durchgehenden  korinthischen  Pilaster 
als  eine  Einheit  von  vornehmer  Grösse.  Die  Gesamt- 
facade  packt  durch  den  harmonischen  Aufbau. 

„Sic  transit  gloria  mundi“  denken  wir,  wenn  uns 
der  Gondoliere  nun  rechts  ein  kleines  von  den  Nach- 
barn fast  zerquetschtes  Palästlein  zeigt,  in  dessen  Erd- 
geschoss sich  jetzt  ein  Cafe  abquält,  und  hinzufügt,  das 
sei  die  Wohnung  des  Eroberers  von  Konstantinopel, 
Enrico  Dandolo.  Was  jetzt  folgt,  das  Rathaus  (muni- 
cipio),  besteht  aus  den  Palazzi  Farsetti  (Dandolo)  und 
Loredan.  Loredan!  Wir  gedenken  dieser  Feinde  der 
beiden  Foscari  und  jenes  Dogen  Pietro  Loredan,  der 
1416  die  Türken  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  mit 
Venedigs  Macht  bei  Gallipoli  (Aupulin)  schlug.  Der 
Rathauspalast  zeigt  in  seiner  Facade  noch  Reste  aus 
der  ältesten  Bauperiode  Venedigs,  aus  dem  11.  und 
12.  Jahrhundert,  so  vor  allem  die  nach  oben  ausge- 
reckten Säulenrundbogen,  die  dem  ganzen  Bau  den 
Charakter  des  Leichten  geben.  — Weiter  rechts  folgt 
der  Palazzo  Bembo , der  uns  an  einen  der  berühmtesten 
und  gebildetsten  Kirchenfürsten-Hofmänner  der  Renais- 
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sance  erinnert,  und  der  von  Sansovino  erbaute  Palazzo 
Martin  mit  echt  klassischer  Säulenordnung.  Hier  wohnte 
der  letzte  Doge  Lndovico  Man  in,  der  1797  bei  dem 
Anrücken  der  Franzosen  das  Goldene  Buch  der  Re- 
publik verbrannte  und  den  Tod  des  venezianischen 
Freistaats  verkündete. 

Von  neuem:  Halt!  Childe  Harold  singt: 

„Doch  seh’n  wir  sie*)  von  höh’rem  Reiz  umgeben, 

Als  von  der  ruhmumglänzten  Helden  Zahl, 

Die  geisterhaft  um  diese  Stätte  schweben 
Beklagend  ihrer  Herrlichkeit  Verfall. 

Was  Dichtung  schuf,  ist  mehr  als  leerer  Schall: 

Hier  halten  Shylock  und  Othello  Wacht! 

Sie  überdauern  die  Paläste  all 

Samt  des  Rialtos  weisser  Marmorpracht 

Und  leuchten  hier  noch  hell,  w^enn  alles  sank  in  Nacht.“ 

Vor  uns  taucht  die  freilich  etwas  grau  gewordene 
„weisse  Marmorpracht“  der  Rialtobrücke  auf,  die  nächst 
dem  geschwundenen  Markusturm  Venedigs  bekanntestes 
Symbol  und  Wahrzeichen  bildete  — und  hoffentlich 
noch  recht  lange  bildet.  Selbst  wir  modernen  Menschen, 
die  andere  Bauten  gewohnt  sind,  erschauern  staunend 
ob  des  wuchtigen  Bogensprungs,  den  Meister  Antonio 
da  Ponte  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  schuf. 

Jenseits  der  Brücke  zeigt  die  linke  Kanalseite  auf 
lange  Strecken  kein  durch  Kunst  hervorragendes  Bau- 
werk, während  die  rechte  mehr  bevorzugt  ist.  Gleich 
hinter  dem  Rialto  erblicken  wir  hier  rechts  das  Stapel- 
haus der  Deutschen,  den  Fondaco  dei  Tedeschi , der 
leider  aber  in  nichts  mehr  an  die  alte  Pracht  erinnert. 
Keine  geringeren  wie  Giorgione  und  Tizian  hatten  die 
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Facade  mit  Fresken  geschmückt,  welche  von  der 
gierigen  Seeluft  rasch  verzehrt  wurden.  — Der  Nachbar 
Palazzo  Corte  del  Remer  aus  dem  13.  Jahrhundert  ist 
als  Übergangsbau  vom  gotischen  Rundbogen-  zum 
Spitzbogenstil  bemerkenswert,  der  nächste,  Cä  da  Mosto , 
ist  noch  älter,  angeblich  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Er 
enthält  über  dem  Hauptportal  mehrere  antike  Reliefs 
und  Medaillons.  Es  folgt  der  Palazzo  Michiel  da  Brusa 
(blaue  Pfähle)  im  Spitzbogenstil  — und  dann  hält  der 
Canal  Grande-Forscher  den  Atem  an:  denn  wir  sind  an 
dem  Wunderjuwel,  an  der  Cä  Doro  angelangt,  die  ein 
Mittelding  von  Konditorschaumwerk  und  Filigranarbeit 
scheint.  Wer  diese  Prachtgabe  des  14.  Jahrhunderts 
schildern  wollte,  die  durch  einen  reichen  Signore 
restauriert  wurde,  müsste  bald  erlahmen,  da  man  besser 
mit  einem  einzigen  Blick  diese  herrliche  Symphonie 
von  Säulenpoesie,  Spitzbogengewirr  und  Masswerk- 
geschling  und  Steinblumengerank  auch  ohne  erklärende 
Worte  in  ihrem  ganzen  Wonnezauber  geniesst.  Gleich- 
sam als  sollte  solch  zarter,  fast  hingehauchter  Liebreiz 
in  der  Erinnerung  nicht  mehr  verwischt  werden,  bietet 
die  ganze  rechte  Seite  des  Kanals,  mit  einer  Aus- 
nahme, keinen  bemerkenswerten  Palastbau  mehr.  Wir 
wenden  uns  daher  links.  Gleich  der  Cä  Doro  gegen- 
über schauen  wir  einen  imposanten  Palast,  dessen  Erd- 
geschoss imitierte  Rustika  darstellt,  während  das  Ober- 
geschoss durch  zwei  fortlaufende  Balkongalerieen  reliefiert 
wird.  Er  entstammt  dem  18.  Jahrhundert  und  steht  an 
der  Stelle  eines  älteren,  welchen  die  letzte  Königin  von 
Cypern,  Catarina  Cornaro,  bewohnte.  Ihr  Grabmal  in 
S.  Salvatore  kommt  uns  ins  Gedächtnis,  sowie  Makarts 
grosses  Bild,  das  ihre  Heimkehr  nach  Venedig  schildert. 
Auch  bei  dem  folgenden  Palaste  taucht  die  Erinnerung 
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an  ein  berühmtes  Bild  auf  und  zwar  an  die  Tiziansche 
Madonna  in  den  Frari;  denn  wir  sind  am  Palazzo 
Pesaro.  Schaut  man  diesen  wuchtigen  Palast,  so 
scheint  er  zunächst  feierlich,  ernst,  nach  und  nach 
aber  entdeckt  man,  dass  sein  Erbauer  Longhena  seine 
prächtige  Masse  durch  die  mit  kühnen  Ornamenten 
verzierten  Hallen  erleichtert  hat.  Wundervoll  ist  schon 
die  Gliederung  des  aus  Spitzquadern  gebildeten  Erd- 
geschosses, links  und  rechts  zwei  Fenster,  in  der  Mitte 
zwei  von  Flussgöttern  gekrönte  Portale,  die  durch  eine 
Nischenwand  getrennt  sind.  Die  beiden  oberen  Ge- 
schosse zeigen  im  Mittelteile  je  zwei  einzelne  Säulen 
(im  ersten  jonisch,  im  zweiten  korinthisch),  die  Seiten- 
teile sind  durch  je  zwei  gekuppelte  begrenzt  und  selbst 
wieder  durch  eine  einzelne  Säule  geteilt.  Während  das 
erste  Geschoss  durch  eine  fortlaufende  Balkongalerie 
abschliesst,  zeigt  das  Obergeschoss  nur  Brüstungen  an 
jedem  Fenster,  wodurch  eine  reizvolle  Abwechslung 
erzielt  wird.  Originell  ist  das  Kranzgesims,  das  die 
Faqade  abschliesst  und  dessen  einzelne  Teile  durch 
Guirlanden  verbunden  sind,  während  auf  jeder  Säule 
Konsolen  aufsitzen,  die  in  einem  Löwenkopf  endigen. 
Die  Schönheit  des  Prachtpalastes  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  ebenso,  wie  beim  Palazzo  Foscari,  auch 
seine  linke  zum  Nebenkanal  gerichtete  Flanke  streng 
ausgebaut  ist. 

Der  auf  der  linken  Kanalseite  zunächst  folgende 
Palazzo  versetzt  uns  in  eine  ganz  andere  Welt,  in  den 
Orient,  war  er  doch  die  Karawanserei  der  Türken, 
Fondaco  dei  Turchu  Es  ist  ein  byzantisch-romanischer 
Bau  aus  dem  io.  Jahrhundert  (im  19.  umgebaut), 
an  dessen  Rundbogen  wir  auch  wieder  die  ravenna- 
tischen Kapitäle  wie  am  Palazzo  Bernardo  bemerken. 
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Jetzt  ist  er  zum  Museo  Civico  eingerichtet,  dessen  Besuch 
für  jeden  Reisenden,  der  längere  Zeit  in  Venedig  bleibt 
und  nicht  nur  Kunst,  sondern  auch  an  historischen  Er- 
innerungen reiche  Trophäen,  Waffen,  Kostüme  u.  s.  w. 
und  Kunstgewerbe  studieren  will,  unerlässlich  sein  dürfte. 
Auch  einzelne  interessante  alte  Gemälde  trifft  man,  so 
besonders  einen  Carpaccio,  der  zwei  junge  Frauen 
schildert,  wie  sie  ihr  blond  gefärbtes  Haar  an  der 
Sonne  trocknen.  Ausserdem  treffen  wir  auch  wieder 
den  Goldoni  unter  den  venezianischen  Malern,  Pietro 
Longhi  mit  seinen  Augenblicksbildern  aus  dem  Klein- 
leben seiner  Zeit. 

Gegenüber  ragt  ein  Palast,  dessen  Name  uns  an 
Alessandro  Leopardis  herrliches  Monument  in  S.  Gio- 
vanni e Paolo  erinnert,  Palazzo  Vendramin-Calergis . 
Kein  Deutscher  kann  ihn  ohne  Wehmut  betrachten; 
denn  es  ist  das  Sterbehaus  Richard  Wagnersf  was  wir 
sehen.  „Den  edelsten  und  schönsten  aller  Paläste 
Venedigs“  nennen  ihn  die  Reisebücher.  Dem  Be- 
trachter fällt  zunächst  ausser  seiner  herrlichen  Farbe 
die  Form  seiner  Facjade  auf,  die  sich  nach  oben  merk- 
lich verjüngt;  dann  bemerkt  er  seine  Zierlichkeit,  da  er 
nur  aus  Säulen  und  Fenstern  zu  bestehen  scheint. 
Wenn  wir  ihn  mit  dem  Palazzo  Pesaro  vergleichen, 
finden  wir,  dass  die  Mitte  der  Facjade  viel  breiter  ge- 
halten ist,  die  beiden  Seiten  aber  ebenfalls  durch 
gekuppelte  Säulen  abgeschlossen  sind.  Ein  Mitglied 
der  Familie  Loredan  liess  ihn  1481  durch  Pietro  Lom- 
bardo  in  der  damals  neu  aufkommenden  Renaissance 
erbauen.  Betrachten  wir  ihn  näher,  so  bemerken  wir, 
dass  er  sich  von  allen  bisher  geschauten  Palästen  durch 
die  charakteristischen  Doppelfenster  unterscheidet,  in 
denen  die  beiden  Rundbogen  durch  eine  masswerk- 
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ähnliche  Schleife  verbunden  werden.  Auch  hat  er  nur 
Säulen  einer,  der  korinthischen,  Ordnung,  denen  im 
Erdgeschoss  korinthische  Pilaster  entsprechen.  Einzig 
ist  er  auch  durch  den  mit  Adlern  geschmückten  Fries, 
der  von  einem  Kranzgesims  gekrönt  die  Fa^ade  ab- 
schliesst  und  durch  die  Art,  wie  zu  den  Ornamenten 
und  dem  Schmuck  der  Zwischenfelder  — was  wir  in 
primitiver  Art  bei  dem  zweiten  Palazzo  Grimani  ge- 
sehen haben  — seltene  Steine,  wie  Porphyr  und  Ser- 
pentin verwendet  wurden.  Ungern  trennt  man  sich 
von  dem  geschmackvollen  Bau,  der  ein  Fürst  ist  unter 
den  Palazzi. 

Die  beiden  letzten  Besuche,  die  wir  auf  dem  Canal 
Grande  machen,  gelten  Tiepolo , nicht  einem  Dogen 
dieses  Namens,  sondern  dem  fruchtbaren  Maler.  Bald 
nach  dem  Palazzo  Vendramin  mündet  rechts  der 
Canareggio  in  den  Canal  Grande,  und  an  dessen 
rechten  Ufer  erblicken  wir  den  eleganten  Palazzo  Labia , 
der  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammt.  Im  grossen  Saale 
dieses  Palastes  hat  sich  Tiepolo  mit  Werken  verewigt, 
die  fast  den  Eindruck  machen,  als  ob  er,  der  der 
letzte  grosse  Maler  der  Republik  Venedig  war,  das 
nahe  Ende  seines  Freistaats  vorausgeahnt  und  daher 
noch  einmal  im  Sinne  eines  Paul  Veronese  in  Farben 
hätte  Zeugnis  ablegen  wollen  von  der  Macht,  Herrlich- 
keit und  dem  Prunk  und  Glanz  Venedigs.  So  wählte 
er  zu  seinen  Wandbildern  die  Geschichte  von  Antonius 
und  Kleopatra,  um  durch  sie  den  Glanz  des  Festlebens 
der  venezianischen  Gesellschaft  der  Renaissancezeit  zu 
schildern.  Besonders  zieht  daher  die  Gastmahlsscene 
an,  in  welcher  vor  den  erstaunten  Augen  des  in  Ritter- 
rüstung gemalten  Antonius  die  üppige  Königin  Ägyptens 
die  kostbare  Perle  in  den  Becher  wirft.  Imposant  ist 
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die  schimmernde  Marmorhalle,  in  der  sich  der  Vorgang 
abspielt,  ergötzlich  die  Staffage,  die  Dienerschaft  und 
die  Musikanten  auf  der  hohen  Empore. 

Nachdem  man  den  Palazzo  Labia  bewundert  hat, 
fährt  man  weiter  zur  Kirche  Santa  Maria  degli  Scalzi , 
die  hart  vor  dem  Bahnhof  liegt.  Sie  wurde  von 
Longhena  erbaut,  der  so,  da  er  auch  S.  Maria  della 
Salute  schuf,  mit  diesen  beiden  Kirchen  Anfang  und 
Ende  des  Canal  Grande  beherrscht.  Das  Innere  der 
Kirche  ist  glanzvoll  üppig,  doch  wird  die  Aufmerksam- 
keit sofort  von  dem  grossen  Deckenbilde  Tiepolos 
„Engel  transportieren  das  Haus  der  Madonna  nach 
Loreto“  in  Anspruch  genommen.  Ein  Prachtstück  in 
Farbe,  Stimmung,  Gewandtheit  der  Komposition,  das 
nur  so  spielerisch  hingeworfen  scheint  und  doch  ein 
Meisterwerk  ist.  Von  Tiepolo  stammen  auch  die  Fresken 
über  zwei  Altären  rechts  und  links,  besonders  hervor- 
ragend davon  das  rechte  „Sankt  Theresa  in  der  Glorie.“ 
Die  verzückte  Andacht  der  Heiligen  erinnert  an  Berninis 
berühmte  Statue  in  S.  Maria  della  Vittoria  in  Rom. 

ir  sind  am  Ende  unserer  Fahrt.  Schwer  fällt 
es  uns  auf  die  Seele,  dass  wir  eigentlich  nur 
die  Schale  der  Palastpracht  am  Canal  Grande 
geschaut,  und  nun  treibt  es  uns,  auch  den 
Kern  zu  sehen.  Doch  — selbst  die  Zahl  der  wenigen 
zugänglichen  Paläste  ist  so  gross  und  das,  was  sie  innen 
an  Schätzen  und  architektonischen  Genüssen  zu  bieten 
haben,  so  reich,  dass  wir  vieler  Tage,  ja  Wochen  be- 
dürften, um  nur  einigermassen  durch  all  das  Sehens- 
werte durchzukommen.  Verschieben  wir  also  dieses. 
Augenfest  auf  spätere  Zeiten  und  trösten  wir  uns  be1 
der  Rückfahrt  nach  dem  Markusplatze  mit  dem  holden 
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Schein  der  Farbensymphonie,  die  Frau  Sonne,  wenn 
sie  sich  im  Wasser  des  Kanals  badend  spiegelt,  auf  die 
Palastfagaden  ausgiesst;  denn  vorher  haben  wir  über 
unserem  Studium  versäumt,  die  malerische  Wirkung  zu 
geniessen,  welche  hier  Sonne,  Wasser  und  Baukunst  im 
schönen  Verein  erzeugen.  Jetzt  sehen  wir  ja  erst,  wie 
der  vereinzelt  sichtbare  Blumenflor,  der  anmutig  über 
die  hemmenden  Schranken  der  Gartenmauer  herüber- 
•quillt,  wie  die  roten  Teppiche  und  Fensterkissen,  wie 
die  verschieden  gefärbten  Pfähle  vor  den  Palästen  in 
diesem  verwirrenden,  sinnberückenden  Farbenensemble 
als  beherrschende  Noten  hervorklingen,  Trompeten- 
stössen  vergleichbar,  die  den  ruhigen  Fluss  eines  Sym- 
phonie-Andante  unterbrechen. 

Kommen  wir  dann,  von  diesem  Farbenrausch  an- 
gesteckt, zum  Hafen  von  San  Marco  und  auf  die  Riva 
degli  Schiavoni  zurück,  so  haben  wir  auch  Sinn  für  die 
lebende  Kunst:  das  bunte  Volkstreiben.  Und  wieder 
werden  wir  dessen  inne,  was  im  Eingänge  gesagt  wurde, 
dass  venezianische  Kunst  nur  derjenige  versteht,  der 
vorher  Venedigs  heutiges  Leben,  Venedigs  Strassen-  und 
Kanalbilder,  seine  Hafenpracht,  sein  Goldlicht,  seine 
Menschen  — schlendernd  belauscht  hat. 

Auch  den  Markusplatz  und  seine  gleissende  Palast- 
pracht sieht  man  mit  ganz  andern  Augen  an,  wenn 
man  von  einer  Fahrt  durch  den  Canal  Grande  zurück- 
kehrt. Dann  begreift  man,  was  schon  der  erste  Ein- 
druck bei  der  Ankunft  war,  erst  recht,  dass  Venedig 
einzig  unter  allen  Städten  blieb,  weil  es  die  Märchen- 
stadt schlechthin  ist,  deren  Zauber  um  so  stärker  uns 
ergreift,  je  unbarmherziger  der  alles  gleich  machende 
Hobel  der  praktischen  Nützlichkeit  über  die  Grossstädte 
unserer  Kulturstaaten  hinwegfegt. 
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Im  Neuen  Frankfurter  Verlag , Frankfurt  a.  M.  sind 
ferner  von  demselben  Verfasser  erschienen: 

AUS  VATIKAN  UND  QUIRINAL 

BILDER  VOM  NEBENEINANDER- 
LEBEN DER  BEIDEN  HÖFE  o o 
VON  ALBERT  ZACHER 
Umschlagzeichnung  von  Albert  Genick  (Rom) 

Preis  broschiert  AI.  4 . — , elegant  gebunden  M.  5. — 

Frankfurter  Zeitung : Dazu  gehören  die  Berichte  und  Schilde- 
rungen Zachers  aus  der  ewigen  Stadt , die  dem  Leser  nicht  bloss  ein 
reiches  Material  bieten,  sondern  ihn  auch  durch  die  lebendige  Dar- 
stellung anregen , erfrischen  und  unterhalten. 

Berliner  Tageblatt:  Wer  einen  bedeutsamen  Abschnitt  italieni- 

scher Zeitgeschichte  der  neunziger  Jahre  — auch  das,  was  sich  hinter 
den  Kulissen  abspielte  — verfolgen  will,  dem 

Königsberg-Hartungsche  Zeitung  : ...  Der  Verfasser  ist  sicht- 

lich bemüht  gewesen,  objektiv  und  unparteiisch  zu  sein.  Das  Büchlein 
bietet  eine  ebenso  unterhaltende  als  lehrreiche  Lektüre. 

ASSESSOR  ASSEMACHER  IN  ITALIEN 

Freuden  u.  Leiden  eines  rheinischen  Jubiläumspilgers 
VON  ALBERT  ZACHER 
Umschlagzeichnuiig  von  Albert  Genick  (Rom) 

Preis  M.  6. — , elegant  gebunden  AI.  7.5O 

Der  bekannte  Schriftsteller  Richard  Voss  schrieb  dem  Verfasser  : 
Hochgeehrter  Herr!  In  Begleitung  Ihres  famosen  Assessors 
Assemacher  reiste  ich  dieser  Tage  durch  Italien.  Es  war  eine  un- 
gemein  interessante  und  amüsante  Pilgerfahrt,  für  welche  ich  Ihnen  mit 
meinem  Komplimente  zugleich  meinen  Dank  ausspreche  Ich  prophezeie 
Ihrem  Rheinländer  einen  Triumphzug  durch  das  deutsche  Vaterland. 

Hamburger  Nachrichten:  Dafür  werden  alle  diejenigen  dem  äusserst 
bunten  Inhalte  des  Zacher’schen  Buches  heitere  und  belehrende  Stunden 
verdanken,  die  Sinn  für  Realismus  haben  und  die  Geltung  des  Freibriefes 
für  Witz  und  Satire  nicht  eingeschränkt  zu  sehen  lieben. 

Die  Umschau,  Frankfurt  a.  M.:  Feuchtfröhliche  Heiterkeit  ohne 

jeden  pädagogischen  Beigeschmack  ist  über  ein  liebenswürdiges  Werk- 
elten ausgegossen,  dessen  Titel  lautet: 

Frankf.  Zeitung:  Und  die  gleiche  Naturtreue  weisen  die  Bilder  aus 
dem  italienischen  Leben  auf. 
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